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Metro-Phantome

Igor Slowenko ahnte nichts Böses, als er sich wie immer zum Metro-Bahnsteig begab. Im Eingangsbereich hatte er sein 5-Kopeken-Stück in den Schlitz des Automaten geworfen und war durch die Sperre getreten. Daß um diese Zeit nur wenige Menschen auf die U-Bahn warteten, war normal.

Slowenko hörte den Zug bereits. Da kam er aus der Tunnelöffnung.

Und plötzlich waren da zwei Gestalten, die aus dem Nichts auftauchten. Sie versetzten Igor einen Stoß. Er flog über die Bahnsteigkante, streckte noch die Hände aus, um seinen Sturz abzufangen. Im nächsten Moment war die Bahn heran. Igor Slowenko hatte nicht einmal mehr Zeit für einen Entsetzensschrei…


Die vier anderen Männer und Frauen, die wie Slowenko auf die U-Bahn gewartet hatten, schrien auf. Die beiden Mörder-Phantome, grinsende klappernde Gerippe, wirbelten in der Luft herum und stürmten auf die Fahrgäste zu. Die wichen zurück, aber noch während die Lok ausrollte, lösten sich die beiden Unheimlichen ebenso schnell wieder im Nichts auf, wie sie aus dem Nichts gekommen waren.

Ein Spuk der blitzschnell aufgetaucht und ebenso schnell wieder beendet war…

Beendet auch für Igor Slowenko. Er war tot…

Die Türen der einzelnen Wagen öffneten sich. Nur wenige Menschen stiegen aus, und alle waren ahnungslos und konnten sich das Entsetzen und die Furcht der vier Wartenden nicht erklären, weil sie weder die Skelett-Phantome gesehen hatten noch den Mord an Slowenko. Sie bemühten sich nur, die Untergrundstation so schnell wie möglich zu verlassen. Nur einer erkundigte sich nach dem Entsetzen der Wartenden.

Gleichzeitig stieg das Bedienungspersonal der Lok aus. Der Lokführer war kalkweiß und machte sich bittere Vorwürfe. Dabei war klar, daß er den Zug unter keinen Umständen vorher zum Stillstand hätte bringen können -die immense, Hunderte von Tonnen schwere Masse wurde selbst mit den besten Bremssystemen spielend fertig und schoben blockierende Stahlräder auf Stahlschienen einfach vor sich her. Allenfalls eine Zahnrad-Bahn wäre schneller zum Stehen gekommen. Aber selbst dann hätte es nicht ausgereicht. Dennoch wurde der Lokführer nicht so einfach damit fertig, daß praktisch vor seinen Augen und unmittelbar unter ihm ein Mensch gestorben war…

Einer, der auf die Gleise gestoßen worden war…

Jemand alarmierte die Polizei. Innerhalb weniger Augenblicke war in der Metro-Station der Teufel los. An eine Weiterfahrt der Bahn war vorerst nicht zu denken. Und den vier blassen Zeugen des seltsamen Mordes war im Moment auch gar nicht danach, von hier fort zu kommen - es war ihnen alles fast gleichgültig.

Daß es sich bei den beiden Killern um Skelette handelte, die aus dem Nichts kamen, um im Nichts wieder zu verschwinden, das glaubte die Polizei ihnen doch ohnehin nicht!

Ein Mann zweifelte nicht so stark wie alle anderen. Er hörte sich die Geschichte immer wieder von jedem Augenzeugen ganz genau an, wie sich auch die Polizisten jede der unglaubhaften Einzelheiten hatten erzählen lassen. Plötzlich wurden die Beamten auf diesen jungen Mann mit dem blonden Haar aufmerksam, der seine Fragen stellte wie ein Polizist und der selbst eben aus diesem Zug ausgestiegen war - er war der einzige Fahrgast, der nicht sofort versucht hatte, die Metro-Station zu verlassen.

Sie wollten wissen, wer er war.

Daß es ihn ärgerte, wie schroff und von oben herab sie ihn anredeten, zeigte er nicht. Statt dessen zeigte er ihnen seinen Ausweis und lächelte dazu. »Fedor Martinowitsch Dembowsky, Akademgorodok, parapsychologische Fakultät. Ich bin persönlicher Assistent von Professor Boris Iljitsch Saranow, und Vorfälle wie diese fallen eindeutig in unseren, weniger in Ihren Bereich, meine Herren.«

»Fehlt bloß noch, daß Sie nebenberuflich beim KGB tätig sind und uns den Fall abnehmen«, fauchte einer der Polizisten ihn an.

»Für den KGB habe ich noch nie gearbeitet, bloß wird mir schlecht, wenn ich sehe, wie ablehnend Sie den übereinstimmenden Aussagen dieser Zeugen gegenüberstehen…«

»Übereinstimmender Schwachsinn! Die haben doch alle zu tief ins Wodkaglas geschaut und sehen weiße Mäuse und Skelette, wo es keine gibt…«

Fedor Martinowitsch Dembowsky blieb sanft. Er wandte sich lächelnd an die Zeugen, die gerade von dem ungläubigen Thomas in Uniform so abqualifiziert worden waren. »Ich rate Ihnen, sich über diesen Beamten an höherer Stelle zu beschweren, und ich werde dafür sorgen, daß diese Beschwerde nicht unbeachtet bleibt…«

»Sie!« donnerte der Beamte ihn drohend.

»Nett, daß Sie mich nicht einfach duzen, Brüderchen Polizist. Hat Ihnen Ihr Vorgesetzter schon mitgeteilt, daß die Ära Breschnjew seit ein paar Jahren vorbei ist und Ihre Uniform Ihnen nicht mehr alle Macht der Welt verleiht?«

»Sie sind festgenommen!« schnarrte der zornige Polizist. »Wegen fortgesetzter Renitenz und Behinderung der polizeilichen Ermittlungsarbeit.«

***

Eine halbe Stunde später brauchte Fedor M. Dembowsky sich nicht mehr verhaftet zu fühlen. Unter wortreichen Entschuldigungen wurde er »freigelassen«, und der Beamte, der die Festnahme durchführte, hatte einen Rüffel hinzunehmen, wie er ihn noch nie zuvor in seiner Laufbahn erlebt hatte. Und dann durfte er auch die Frage beantworten, mit welchem Recht er Bürger Rußlands mit der erlebten selbstgefälligen Arroganz behandelte.

Boris Saranow, der massige Parapsychologe mit zwei Zentnern Kampfgewicht, traf erst etwas später ein. Er hieb seinem Assistenten die breite Baggerschaufel, im Volksmund auch Hand genannt, zwischen die Schulterblätter. »Ist ja ganz nett, Genosse Fedor Martinowitsch, daß Sie mich bemühen lassen, damit ich Sie ›freikaufe‹, aber Ihre Gegenleistung sieht doch recht dürftig aus. Sie haben diese Phantome ja nicht mal mit eigenen Augen gesehen…«

»Womit hätte ich sie, bitte schön, sonst sehen können, wenn nicht mit eigenen Augen? Mit den Ohren vielleicht? Oder mit geliehenen Augen? Choroschow, letzteres habe ich wohl getan, weil ich mir die Beobachtung der anderen verinnerlicht habe, aber wann endlich hören Sie auf, mich ›Genosse‹ zu nennen? Die Ära des Sozialismus ist doch vorbei!«

Saranow grinste über beide Ohren. »Natürlich, Genosse Fedor Martinowitsch, und kaum jemand ist darüber froher als ich…«

»Aber auch nur, weil Sie in einer gesellschaftlichen Stellung sind, in der Sie nicht jeden Tag bis zu fünf Stunden vor Geschäften mit leeren Regalen Schlange stehen müssen, weil die Marktwirtschaft versagt…«

»Sie versagt nicht«, korrigierte Saranow ruhig. »Sie kann sich nur nicht so schnell einspielen, wie wir alle das so gern hätten, solange die Ewiggestrigen immer wieder querschießen und die perestroijka sabotieren, weil sie um ihren Einfluß von anno Filzpantoffel fürchten.«

Dembowsky räusperte sich; er wollte sich nicht auf eine politische Diskussion einlassen, die momentan ohnehin nichts einbrachte; es ging ihm um die Sache. Er fühlte sich in Moskau nicht wohl. Die Stadt war ihm zu groß; er war kleinere Städte gewohnt, und am liebsten war ihm seine Arbeitsstätte und seine Unterkunft in Akademgorodok geworden, der Stadt der Wissenschaften. Aber Professor Saranow war aufgefordert - nein, gebeten worden, wie man das heute nannte, sich um die Metro-Phantome zu kümmern, und so wenig man Saranow gefragt hat, ob er nicht vielleicht Besseres zu tun hatte, so wenig hatte Saranow seinen persönlichen Assistenten gefragt.

Metro-Phantome… das waren seltsame, mörderische Erscheinungen, die beobachtet wurden, ohne daß man ihre Existenz nachweisen konnte. Es sei denn, man nahm die Toten als Beweis, welche sie hinterließen, nur wollte die Polizei keine Phantome und Gespenster anerkennen. Deshalb gefiel es den Obrigkeitsorganen auch gar nicht, daß sich Eierköpfe in die Ermittlungen einschalteten, und noch dazu Paras, die in einem denkbar schlechten Ruf standen. Das hing damit zusammen, daß in der Epoche des Kalten Krieges die Wissenschaft Parapsychologie größtenteils unter der Aufsicht des Geheimdienstes KGB stand und man hauptsächlich mit der Intention forschte, eine neue Superwaffe zu finden. Auch Saranow hatte, innerlich mit den Zähnen knirschend, häufig an solchen Projekten arbeiten müssen. Er hatte zwar nie einen Hehl aus seiner Abneigung gegen diese Art von Forschung und gegen die KGB-Überwachung gemacht; seine Standard-Anrede gegenüber jedem seiner »Kontaktpersonen« war, vor allem in der Öffentlichkeit, »Genosse Spion« gewesen - und war es teilweise auch heute noch. Denn der kalte Krieg war nur auf dem Papier vorbei; es gab trotz der Auflösung des Warschauer Paktes und der Sowjetunion immer noch Unbelehrbare, die glaubten, das Rad der Geschichte zurückdrehen zu können. Bestürzenderweise gab es diese Kalten Krieger auch auf der westlichen Seite, die immer noch zögerte, der Auflösung des Warschauer Paktes ein gleichartiges Signal folgen zu lassen. Aber damit konnte Saranow leben; er, der zeitlebens unbequem gewesen war und es nur seinen Fähigkeiten zu verdanken hatte, nicht schon vor anderthalb Jahrzehnten in einem sibirischen Straflager eine neue Heimat gefunden zu haben, konnten mit der jetzigen Situation durchaus leben. Immerhin konnte er jetzt noch wesentlich frecher auftreten.

Aber daß Saranow schon immer ein wenig renitent gewesen war, das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er hatte nie die Chance gehabt, sich öffentlich zu äußern, sondern hatte seinen persönlichen Widerstand immer nur »betriebsintern« durchgezogen, und deshalb wußte heute kein Außenstehender, daß Saranow alles andere war als ein williges Teil eines Instrumentes.

Immerhin war er auf die mörderischen Metro-Phantome angesetzt worden. Diese Erscheinungen tauchten nach einem völlig undurchschaubaren Rhythmus auf und verschwanden so fort wieder, aber meist ließen sie einen bis mehrere Tote zurück. Sie hatten sich die Metro als Ziel ausgesucht, die Untergrundbahn Moskaus, aber sie waren ungreifbar, weil sie sofort nach ihrem Auftauchen auch wieder verschwanden. Was Saranow und Dem bowsky bisher herausgefunden hatten, war, daß die Metro-Phantome sich schwach frequentierte Stationen aussuchten. Das konnte früh morgens sein oder spät abends, oder zur Mittagszeit an einer Station, wo traditionell kaum Verkehr herrschte. Es gab keine exakten Anhaltspunkte…

Natürlich waren die Mordanschläge gesehen worden. Es gab mittlerweile ein paar Dutzend Moskauer, die ihre Aussagen zu Protokoll gegeben hatten, nur lachte man sie anschließend aus, weil es doch Skelette nicht geben durfte, die sich bewegten und die aus dem Nichts kamen, um im Nichts wieder zu verschwinden, und die in der Zwischenzeit Menschen töteten Ihre Opfer vor einen herannahenden Zug zu werfen, war dabei nur eine der Methoden, die bisher beobachtet worden waren.

Saranow und sein Assistent kämpften gegen Lächerlichkeit und Arroganz.

Es gab etliche höhere Polizeibeamte, die ebenso wie der Mann, der Dembowsky und den Zeugen des letzten Vorfalls gegenüber so überheblich aufgetreten war, davon ausgingen, die Beobachtungen, so wie sie wiedergegeben wurden, seine im Wodky-Rausch entstanden - obgleich das »Wässerchen« sehr zum Bedauern der Moskowiter schon seit längerer Zeit streng rationiert war. Offiziell schrieb man die Anschläge der in Moskau und in Rußland und den anderen Mitgliedsländern der GUS immens gestiegenen allgemeinen Kriminalitätsrate zu. Aber für die nahezu immer übereinstimmenden Aussagen über das lautlose und blitzschnelle Auftauchen und Verschwinden der Phantome gab es mit dieser Theorie auch keine zufriedenstellende Erklärung. Verbrecher hatten es bis heute noch nicht fertiggebracht sich unsichtbar machen zu können.

Der Häufung dieser immer wieder vom Täterkreis her anscheinend übereinstimmenden Anschläge mit generell tödlichem Ausgang wegen hat man schließlich auch Parapsychologen hinzugezogen. Man hatte Boris Saranow und seinen Assistenten mitten aus einem Forschungsprojekt in Akademgorodok geholt und ihn auf die Metro-Phantome angesetzt; jemand hatte sich daran erinnert, daß Saranow schon einige Male ähnliche Fälle aufgelöst hatte.

Aber die Polizei war gar nicht darüber erbaut, daß ihr Zivilisten ins Handwerk pfuschen sollten. Daß man selbst keinen Schritt weiterkam und nicht einmal in der Lage war, die Bürger Moskaus zu schützen, weil keine errechenbare Systematik hinter diesen Überfällen steckte, spielte dabei keine Rolle.

»Die Idee, in den Metro-Bahnen von Station zu Station zu fahren und darauf zu hoffen, daß wir fündig werden ist Unsinn«, sagte Dembowsky. »Was dabei herauskommt haben wir gerade erlebt.«

»Immerhin waren Sie genau an der richtigen Stelle.«

»Aber zu spät; die Phantome waren doch schon wieder verschwunden, als ich endlich einen Blick nach draußen werfen konnte, Professor!«

»Andere Möglichkeiten haben wir aber kaum. Wir sind zu zweit und deshalb können wir unmöglich stunden- und tagelang an sämtlichen Stationen lauern. Es gibt zu viele, und die Phantome schlagen zu unregelmäßig zu, mal hier, mal dort. Aber das haben wir ja alles schon durchdiskutiert. Wenn wir wenigstens einen Teil unserer Gerätschaften aus Akademgorodok hier hätten… aber solange man uns den Transport verweigert, weil angeblich kein Geld dafür zur Verfügung steht… lieber Himmel, so arm kann ein Land wie das unsere doch gar nicht über Nacht geworden sein! Sollen sie die Parteibonzen, die früher die Gelder sackweise eingesteckt haben, auf den Kopf stellen und schütteln, damit ihnen die Rubelchen aus den Taschen fallen! Dann ist wieder Geld in der Staatskasse… aber auf die Idee kommt ja kein Mensch.«

»Vermutlich, weil die alten Seilschaften immer noch funktionieren und stark sind und die Mißwirtschaft fleißig weitergetrieben wird. Dazu kommen die Spekulanten, die versuchen, mit der Not anderer Geschäfte zu machen…«, ergänzte Dembowsky dumpf.

»Wenn wir einen Köder auslegen könnten«, brummte Saranow. »Einen Lockvogel, der die Phantome anzieht wie ein Magnet. Dann wäre alles einfacher, dann könnten wir die Falle zuschnappen lassen.«

»Aber dazu brauchen wir eben die paratechnischen Gerätschaften und Spezialinstrumente aus der Stadt der Wissenschaften. Ohne geht’s nicht. Wissen Sie was, Chef? Diese ganze Technik, die wir uns da umständlich zusammengebastelt haben, die erinnert mich ein wenig an diesen herrlichen Blödsinn aus dem amerikanischen Geisterjäger-Film… wie hieß der noch gleich? ›Ghostbusters‹, oder so ähnlich…«

»So einen Unsinn schauen Sie sich an?« staunte Saranow kopfschüttelnd. »Ich fürchte. Sie haben zuviel freie Zeit, Genosse Fedor Martinowitsch.«

»Können Sie nicht endlich aufhören, mich ›Genosse‹ zu schimpfen?« seufzte Dembowsky. »Ein Mann mit Ihrer Intelligenz, Professor, müßte es doch inzwischen geschafft haben, sich umzustellen…«

»Ach, nehmen Sie es nicht so tragisch, Genosse Fedor Martinowitsch. Meine Intelligenz hat sich um wichtigere Dinge zu kümmern. Beispielsweise um die Frage, wer morgen den Frühstückskaffee kocht - Sie oder mein persönlicher Assistent, Genosse Fedor Martinowitsch.«

Dembowsky fauchte vergrämt.

Saranow grinste und strich sich über den Bart. »Und gerade ist mir da eine noch bessere Lösung eingefallen, die auch Sie in dieser Hinsicht entschieden entlastet, Fedor.«

»Oh, Mütterchen Rußland und Väterchen Frost!« entfuhr es dem entsetzt. »Sie wollen die Brühe doch nicht etwa selbst kochen?«

»Sehe ich so aus? Nein, ich denke, das schafft eine Frau besser. Eine gewisse Nicole Duval.«

Dembowsky schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Professor Zamorra Gefährtin?«

»Richtig, Genosse Fedor Marti nowitsch.«

»Die wird Ihnen was husten, extra aus Frankreich herbeizufliegen, nur um für unseren Frühstückskaffee zu sorgen.«

Saranow rieb sich die Hände.

»Es ist alles eine Frage der Überredungskunst, Genosse«, sagte er ver gnügt.

Sein Assistent seufzte. »Nennen Sie mich doch nicht immer wieder…«

***

Die seit Wochen anhaltende Ruhe wurde Professor Zamorra immer unheimlicher. Grundsätzlich hatte er nichts dagegen, einmal längere Zeit ausspannen und sich richtig erholen zu können, und seinem vor etwa vier Wochen gebrochenen linken Arm tat es ganz gut, für einige Zeit nicht belastet zu werden. Der Heilungsprozeß war zwar wesentlich schneller vonstatten gegangen als es normal bei Verletzungen dieser Art üblich war, aber Zamorra traute dem Frieden nicht. Er besaß gutes Heilfleisch und ein enormes Überlebenspotential, aber der Silbermond-Druide Gryf, der für ein paar Tage zu Besuch ins Château Montagne hereinschneite, hatte ein wenig mit seiner Druidenkraft nach geholfen. Deshalb hielt Zamorra diesen schnellen Heilungsprozeß für unnatürlich und wollte lieber kein Risiko eingehen, ehe nicht die »normale« Heilungszeit verstrichen war.

Außerdem hatte er Zeit und Muße, sich mal wieder seinem Privatleben zu widmen. Er konnte mit seiner Lebensgefährtin Nicole Duval durch die Betten toben, er konnte lesen, ins Kino oder ins Theater gehen, in Mostaches Gastwirtschaft mit den Leuten aus dem Dorf gewaltig einen drauf machen; und er konnte Korrespondenz erledigen, Artikel für Fachzeitschriften schreiben und ein wenig am Manuskript seines nächsten Sachbuches herumfeilen und es endlich der Veröffentlichungsreife entgegentreiben -sonst hatte er immer nur wenige Tage Zeit dafür und spielte schon mit dem Gedanken, künftig einen Laptop-Computer mit auf seine ausgedehnten Reisen zu nehmen, um wenigstens im Flugzeug weiter arbeiten zu können. Andererseits ließen sich die Flugstunden besser zum Schlafen nutzen, wenn es mal wieder heiß her ging…

Er konnte die Zeit auch nutzen, um mit Nicole oder allein Ausflüge in die Umgebung zu machen. Mit der Landschaft vertrauter werden, sich mit kommunalen Problemen des Umweltschutzes vertrauter machen, Museen besichtigen, sein Bildungsspektrum erweitern… oder auch einfach mal nur nichts tun, nackt am Loire-Ufer im Gras liegen, dem Plätschern des Flusses lauschen und aus der Kraft der Gedanken Flügel formen, um mit ihnen die Fantasie zu neuen Philosophien jagen zu lassen.

Es war auch Zeit das Fitneß- und Kampftraining intensiver als sonst durchzuführen. Alte Tricks in der Kunst der waffenlosen Selbstverteidigung wieder zu üben, sei es Jiu-Jitsu, Karate oder Kung Fu. Mit Schwert und Degen neue Tricks ausknobeln, die sich mit den Kampfsportarten kombinieren ließen. Bogenschießen und Zen-Meditation, mentale Übungen, alles, was sonst meistens zu kurz kam, obgleich er sich stets bemühte, nichts zu verlernen. Aber jetzt hatte er nach Jahren endlich einmal wieder mehr Zeit dafür - und stellte rasch fest, daß das Programm, das er sich selbst gestellt hatte, ihn mehr in Anspruch nahm, als er geglaubt hatte. Vor allem das Kampftraining verlangte ihm viel ab, aber unter der Perspektive, den linken Arm weitgehend zu entlasten, entwickelte er nun eigene Variationen, die davon ausgingen, daß ein Kämpfer nur eine Hand benutzen konnte. Er bemühte sich dabei, »synchron« zu arbeiten; so, daß er die Tricks für Rechtshänder ebenso, nur durch spiegelbildliches Denken und Vorstellungsvermögen, als Linkshänder durchziehen konnte. Vielleicht konnte das alles einmal für sein Überleben und das anderer Personen, die dann in seiner Nähe waren, wichtig werden.

Mit der Zeit begann Zamorra zu fürchten, daß er »mittendrin« von einem magischen Ereignis unterbrochen werden würde, das sein Eingreifen erforderte. Andererseits schien es ihm die Ruhe vor dem Sturm zu sein. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß die Dämonen der Hölle sich vom »Projekt Seelenfang« plötzlich vollkommen zurückgezogen hatten. Sie hatten zwar derzeit wohl einen großen Stapel interner Probleme, vor allem, was die Besetzung des Thrones des Fürsten der Fisternis anging. Aber solche Interna hatten sie auch früher nicht davon abgehalten, gleichzeitig den Menschen das Leben zur Hölle zu machen und sie ins Verderben zu führen. Zamorra begann unterschwellig den Moment zu fürchten, in welchem die Hölle nach dieser immer länger werdende Vorbereitungszeit den nächsten großen Schlag führte. Dabei ahnte er gar nicht, daß die wirkliche Bedrohung sich aus einer ganz anderen Richtung näherte. Aus einer Richtung, die er nicht im Traum hat sehen können, und mit der selbst die Dämonen nicht rechneten, und auch nicht die MÄCHTIGEN aus den Tiefen von Raum und Zeit oder die momentan in sich desolate, in Machtkämpfen zerstrittene DYNASTIE DER ERWIGEN…

Zamorra betastete seinen Arm. Er war, Frakturen ungewohnt, immer noch vorsichtig und mißtrauisch. Beides war er in der Anfangszeit auch in anderer Hinsicht gewesen - er hatte befürchten müssen, dem Fluch anheimgefallen zu sein, dem die Einsiedlerin Naomi Varese unterlag. Ihr selbst geschah nie etwas, aber jeder, der mit ihr zu tun hatte, verfiel einer Pechsträhne, die im Regelfall tödlich endete. Eine Hexe hatte Naomi Varese vor Jahren mit diesem Fluch belegt… aber inzwischen war er endlich gebrochen worden. Das Kunststück hatte nicht einmal Zamorra fertigbringen können, sondern der telepathische und intelligente Wolf Fenrir, der sich zu dieser Unheilsbotin hingezogen fühlte und erst einmal sein Quartier in ihrer Waldhütte aufgeschlagen hatte. Seine wölfische Freundschaft hatte den Bann zerstört. Seitdem konnte Naomi Varese, die während all jener Jahre durch den Fluch auch nicht gealtert war, wieder ein normales Leben führen. Aber sie würde lange brauchen, sich wieder an die Nähe von Menschen zu gewöhnen, vor denen sie zwei Jahrzehnte lang geflohen war, um sie nicht ins Unheil zu stürzen. Vorerst erleichterte ihr Fenrir die Eingewöhnung.

Für Zamorra und Nicole war es ungewohnt, den Wolf in der relativen Nähe von Château Montagne leben zu wissen. Normalerweise trieb er sich doch entweder mit den Silbermond-Druiden in der Welt herum, oder er wohnte abwechselnd bei ihnen in Gryfs Hütte auf der walisischen Insel Anglesey oder in der unsichtbaren Burg des Zauberers Merlin.

Um Merlin machte Zamorra sich Sorgen.

Merlin war sehr schwach geworden in der letzten Zeit, aber weder wollte er über den Grund für seine Schwache reden, den er genau zu kennen schien, noch wollte er sich helfen lassen. Zamorra befürchtete, daß Merlin starb, sein nahendes Ende den Freunden gegenüber aber nicht zugeben wollte, um sie nicht zu verängstigen Nun, es würde sich zeigen, was dahintersteckte, aber hoffentlich war es dann nicht zu spät. Ein fast ketzerischer Gedanke durchzuckte Zamorra. Hielt die Dämonenwelt nur deshalb momentan Ruhe, weil die Schwarze Familie um Merlins Sterben wußte und seinen Tod abwarten wollte um, danach erst recht zuzuschlagen?

Er konnte es zumindest nicht völlig aus seinen Gedanken ausschließen.

Nicole Duval schaffte es, ihn aus diesen Gedanken zu reißen. Ahnungslos sah Zamorra aus dem Fenster eines der langen Korridore und sah einen weißen Cadillac Eldorado in den Innenhof gleiten. Chromblitzend, mit riesigen Heckflossen, und in der Cabrio-Version. Das Verdeck natürlich zurückgeklappt, und am Lenkrad Nicole.

»Ich glaub’s nicht«, murmelte er.

Vor ein paar Jahren hatte Nicole diesen luxuriösen und traumhaft formschönen Spritfresser an Pascal Lafitte, einen jungen Mann aus dem Dorf, verkauft. Lafitte hatte den Wagen restauriert und immer optimal in Schuß gehalten. Zamorra wußte, daß Nicole jedesmal einen träumerischen Blick bekam, wenn sie den Wagen wiedersah… und jetzt saß sie drin.

Er erinnerte sich daran, daß sie vor Wochen schon einmal die Andeutung gemacht hatte, den Cadillac zurückzu kaufen, aber er hatte es nicht wirklich ernst genommen. Immerhin hatte sie über ihren BMW 635 CSi auch nie geklagt. Aber andererseits - bei den Lafittes wurde das zweite Kind erwartet, und da war ein teuer zu unterhaltender Straßenkreuzer nicht das Gelbe vom Ei. Ein Kombi erwies sich da als wesentlich zweckmäßiger.

Hat Nicole etwa…?

Zamorra verschob seinen Besuch in der hauseigenen Bibliothek auf später, wandte sich der Treppe zu und ging nach unten. Nicole kam ihm im Eingang entgegen. Er fing sie ab und gab ihr einen Begrüßungskuß.

»Da ist er wieder«, sagte Nicole. »Pascal hat ihn mir zurückverkauft.«

Vorsichtshalber fragte Zamorra erst gar nicht nach dem Preis. Daß Nicole und Lafitte sich nicht gegenseitig übers Ohr zu hauen versuchten, war klar. »Was ist mit deinem umweltfreundlichen Renncoupé?«

»Wird sich wohl ein Käufer für finden«, sagte sie optimistisch. »Außerdem ist der Caddy jetzt auch auf bleifreies Benzin umgestellt und mit einem Katalysator nachgerüstet. Pascal fährt jetzt einen Citroën CX Break. Der ist zwar schon steinalt, aber recht gepflegt, und es paßt viel hinein.«

Zamorra nickte; er hat einen CX 2400mal als Limousine gefahren. Als Kombi war der alte Wagen ein Raumschiff.

»Okay, es ist deine Sache, was du mit deinem Geld und deinen Autos machst«, schmunzelte Zamorra und warf einen Blick zum gerade mal sonnigen Junihimmel hinauf. »Nimmst du mich zur Probefahrt mit?«

Nicole grinste ihn jungenhaft an. »Unter einer Bedingung - ich bekomme einen Kuß. Einen richtigen, nicht dieses seichte Begrüßungsschlabbern von vorhin.«

»Einverstanden«, sagte der Parapsychologe.

Mit schnellen Fingern zog er ihr Bluse, Rock und den spärlichen Rest ihrer Bekleidung aus; sie ließ es sich etwas irritiert gefallen. Dann schloß er seine nackte Geliebte in die Arme und begann sie ausgiebig und leidenschaftlich zu küssen, bis sie sich schließlich atemlos von ihm löste.

»Sag mal«, stieß sie hervor und zeigte auf das Kleiderbündel. »War das nicht etwas zu viel Aufwand nur für einen Kuß?«

Jetzt war es Zamorra, der grinste. »Wer sagt denn, daß es mir nur um diesen Kuß ging? Da folgt noch mehr!« Er griff blitzschnell zu, hob sie auf und hatte sie bereits auf den Armen. Unwillkürlich schlang sie die Arme um seinen Nacken.

»Hoffentlich«, japste sie mit erwartungsvoll funkelnden Augen. Zamorra trug sie in Richtung Treppenaufgang und damit in Richtung Schlafzimmer.

Ein dezentes Räuspern irritierte ihn. Er wandte den Kopf und sah Raffael Bois in einer der Türen stehen, den zuverlässigen alten Diener, ohne den Château Montagne überhaupt nicht vorstellbar war. »Monsieur… Telefon.«

Nicole verdrehte die Augen. »Soll später anrufen.«

»Es ist ein Auslandsgespräch«, beharrte Raffael. »Und es ist wichtig. Der Anrufer befindet sich in Moskau.«

»Oh, ihr grundgütigen Götter und Götterchern«, murmelte Zamorra. »Das wird doch wohl nicht Brüderchen Boris sein?« Seufzend setzte er seine süße Last wieder ab. »Wo kann ich das Gespräch entgegennehmen?«

»Nebenan ist die Leitung aufgeschaltet, Monsieur«, erklärte Raffael und trat zur Seite. Zamorra betrat den Nebenraum, in dem einer der vielen Nebenapparate der Telefonanlage stand. Nicole, an deren Nackt-Auftritte Raffael durchaus gewöhnt war, raffte ihr Kleiderbündel vom Boden auf, drückte es ihm mit der Bitte, es in die Waschmaschine zu werfen, in die Hände und folgte Zamorra ebenso hüllenlos wie frustriert. Unmittelbar in seinem Sichtfeld ließ sie sich in verführerischer Pose auf der Tischkante nieder. Zu ihrem Bedauern gab es an dem Nebenapparat keine Mithör-Einrichtung, deshalb mußte sie sich den Gesprächsinhalt aus Zamorras Antworten zusammenreimen. Schließlich legte er auf und sah sie an.

»Wir fliegen nach Moskau«, verkündete er.

»Hä?« machte Nicole undamenhaft. »Wieso, warum, wofür und wogegen? Und überhaupt haben wir doch gerade jetzt Besseres zu tun.«

»Genosse Saranow braucht uns. Es gibt rätselhafte Mordanschläge in der Metro.«

»Die ist doch in Paris.«

»Die russische Untergrundbahn schimpft sich ebenfalls Metro; solltest du als Frau von Welt eigentlich wissen. Skelett-Phantome erscheinen und verschwinden und bringen Menschen um. Wir sollen helfen.«

»Natürlich«, maulte Nicole. »Wegen ein paar Gespenstern läßt du mich hier allein und frierend stehen.«

»Wer hat das denn gesagt?« schmunzelte Zamorra. »Wetten, daß wir auch noch im überüberübernächsten Flugzeug Plätze bekommen? Was ich anfange, das führe ich auch zu Ende!«

»Das will ich dir auch geraten haben«, stieß Nicole vergnügt hervor.

***

Stunden später, als sie sich unter der kühlen Dusche erfrischten, entsann Nicole sich plötzlich daran, daß ihr »neuer« Wagen mit offenem Verdeck noch immer im Hof stand. Ein Blick aus dem Fenster des großzügig angelegten Bades verriet ihr, daß die Wetterfrösche, denen sie nicht erst seit gestern abend partout keinen Glauben schenken wollte, recht hatten: Das Wetter hatte gewechselt, und dem noch vor wenigen Stunden herrschenden Sonnenschein war Regen gefolgt. »Oh, nein!« stieß Nicole frustriert her vor. Sie wirbelte herum und deutete mit ausgestrecktem Arm und ausgestrecktem Zeigefinger auf Zamorra. »Daran bist du schuld, Verführer unschuldiger kleiner Mädchen! Wenn du mich nicht in deiner hemmungslosen Gier in dein Bett gezerrt hättest…«

»… würde es jetzt trotzdem regnen«, grinste Zamorra und schnappte mit den Zähnen nach dem besagten Finger. »He, das ist Kannibalismus«, protestierte Nicole.

Zamorra winkte ab. »Fleisch ist Fleisch«, verkündete er großzügig »Nebenbei: Wo sind denn die unschuldigen kleinen Mädchen, die ich angeblich verführt haben soll? Du willst dich doch wohl nicht im Ernst als klein und unschuldig bezeichnen?«

»Trotzdem bist du schuld, daß der Wagen jetzt eine Badewanne auf Rädern ist! Himmel, das ruiniert die Lederseite völlig!«

Sie schnappte nach einem Bademantel, schlüpfte hinein und zog die Kapuze über das nasse Haar, um nach draußen zu eilen und den ohnehin nassen Wagen zu retten… Zamorra sah ihr kopfschüttelnd nach. Raffael Bois konnte das ebensogut erledigen, abgesehen davon, daß der aufmerksame alte Diener das garantiert längst erledigt hatte. Vermutlich stand der Cadillac bereits trocken im einstigen Pferdestall, der heute eine Großgarage war.

Zamorra frottierte sich erst einmal gründlich ab, ehe er Nicole langsam folgte. Er sah auf dem Korridor aus dem Fenster. Dort unten stand der Cadillac noch - allerdings mit geschlossenem Verdeck.

Plötzlich veränderte sich alles. Die Burgmauern waren nur Trümmerreste, rußgeschwärzt. Von einem Moment zum anderen fehlte vor Zamorra die Wand, und er konnte gerade noch rechtzeitg zurückspringen, weil auch ein Teil des Bodens verschwand. Alles roch nach Brand und Zerstörung. Der Hof war wie nach einer Bombardierung zerwühlt; wo gerade noch Nicoles Caddv gestanden hatte, gähnte jetzt ein tiefes Loch, in dem Reste der Gebäudefassade zertrümmert lagen. Unwillkürlich sah Zamorra nach oben; über ihm war freier Himmel, von dem es nicht herabregnete, aber an diesem Himmel zog ein eigenartiges Gebilde seine Bahn, größer und langsamer als ein Flugzeug, tiefschwarz und einer bizarren Wolke gleich… und plötzlich zuckte etwas aus diesem Etwas hervor, tiefschwarz und dennoch auf rätselhafte Weise grell leuchtend, so daß Zamorra für eine Sekunde die Augen schloß. Denn schwarze Lichtfinger schienen rasend schnell um seine Längsachse zu rotieren und berührten einige Kilometer entfernt den Boden. Dort bildete sich ein ebenfalls schwarzes Lichtfeld, dehnte sich aus, und in seinem Innern entstanden wilde, farbige Strukturen, die aus einem unbegreiflichen Nichts kamen und in die Welt der Menschen tasteten, um sich mit dem Zusammenfallen des schwarzen Explosionsblitzes erfolglos wieder zurückzuziehen…

Im nächsten Momemt war wieder alles normal.

Nicole trat im Kapuzenbademantel in den Hof und eilte auf ihren Wagen zu, riß die Tür auf und staunte. Zamorra staunte auch, aber aus anderen Gründen.

Alles war wieder normal, von den Zerstörungen nichts zu bemerken, die schlimmer gewesen waren als nach jenem Anschlag, der in einst der Fürst der Finsternis durch ein Zeittor begangen hatte.

»Was, bei allen Heiligen, war das?« entfuhr es dem Dämonenjäger.

Er litt doch nicht unter Halluzinationen!

Und es war auch nicht möglich, daß eine dämonische Macht ihm eine Horror-Vision geschickt hatte! Das funktionierte nicht. Der weißmagische Schutzschirm, der Château Montagne kuppelförmig umgab, ließ keinerlei Schwarze Magie durch. Weder Dämonen noch Dämonisiertc oder andere Vertreter schwarzmagischer Kunst vermochten die Abschirmung zu durchdringen; nicht einmal Lucifuge Rofocale konnte das. Und sie waren auch nicht in der Lage, auf andere Weise hindurch zu gelangen.

Die Abschirmung war intakt; Zamorra hatte sie erst an diesem Mittag genauestens überprüft!

Und dennoch… dieses fürchterliche Bild…?

Er wußte, was ihm da gezeigt worden war…

Das schwarze, wolkenartige Etwas, das über einen klaren Himmel schwebte, war ein Meegh-Spider! Ein schier unbesiegbares Kampfraumschiff, das einem kriegerischen Sternenvolk aus den Tiefen des Universums gehörte. Es hat sich in seinen schwarzen Schattenschutzschirm gehüllt - zu Zamorras Glück. Denn wer einen ungetarnten Meegh-Spider sah, verlor darüber unweigerlich den Verstand…

Aber wie kam ein Meegh-Spider in die Erdatmosphäre? Worauf hat er mit seinen entsetzlichen Strahlwaffen das Feuer eröffnet? Und wieso war das Château zerstört gewesen? War es auch einem Strahlangriff der Meeghs zum Opfer gefallen?

Zamorra schüttelte sich, verdrängte das Grauen, das ihn gepackt hatte, als er sich an die Meeghs erinnerte und an den Schrecken, den jene spinnenähnlichen Wesen lange Zeit in der Galaxis verbreitet hatten. Sie waren ein Hilfswerk der MÄCHTIGEN gewesen.

Aber es gab keine Meeghs mehr!

Was Zamorra hier gesehen hatte, war unmöglich! Die Meeghs waren ausgelöscht worden. Ansu Tanaars goldener Schädel hatte das bewirkt. Es gab keinen einzigen Meegh mehr, und keines ihrer gefährlichen Kriegsraumschiffe. Sie alle waren restlos ausgelöscht worden, damals, als Zamorras Freund Colonel Balder Odinsson sein Leben opferte und Zamorra mit seinen Getreuen in einer fremden Dimension um das Weiterbestehen der Erde kämpfte, die von den Meeghs im Auftrag der MÄCHTIGEN überrollt werden sollte…

Es war lange her.

Es konnte keine Meeghs mehr geben.

Nur einmal war Zamorra ihnen später noch einmal begegnet - und genau betrachtet war das sogar »früher« gewesen. Durch eine Zeitverschiebung war er zusammen mit seinen Freunden und dem Magier Merlin in die Vergangenheit des legendären Silbermondes geschleudert worden. Später war der Silbermond, die Heimat der Druiden Gryf und Teri, von den Meeghs zerstört worden, mitsamt dem gesamten System der Wunderwelten, dessen Sonne plötzlich entartete und zu einem schwarzen, allesverschlingenden Moloch wurde…

Bei jener Zeitreise in einer Phase vor der Zerstörung hat Zamorra Agenten der Meeghs auf dem Silbermond bekämpft und unschädlich machen können. Aber das war keine Wirklichkeit mehr gewesen, keine Gegenwart. In der Gegenwart gab es die Meeghs nicht mehr, und höchstens ein Zeitparadoxon hätte ihre völlige Ausrottung ungeschehen machen können.

Es war auch unmöglich, daß sie aus der Vergangenheit, in welcher sie noch existierten, eine Reise in die Zukunft gemacht hatten. Denn die Zeitreise hatten sie nie beherrscht…

Was Zamorra da eben gesehen hatte, dafür gab es keine Erklärung.

Nicole tauchte wieder auf, gefolgt von Raffael. Der alte Diener hob erstaunt die Brauen, als er Zamorras Verwirrung bemerkte. »Ist Ihnen nicht gut, Monsieur? Was kann ich für Sie tun?«

»Nichts«, murmelte Zamorra und streifte die Schatten der Vision ab »Ich bin in Ordnung. War nur ein wenig in Gedanken versunken. Nett, daß Sie das Verdeck des Wagens ge schlossen haben, Raffael.«

»Das war nicht ich, Monsieur«, erwiderte der Diener. »Der Wagen hat das von selbst getan.«

Zamorra schluckte heftig. Aber er erinnerte sich im gleichen Moment als Nicole sagte: »Ich habe mich ganz umsonst aufgeregt. Habe gar nicht mehr daran gedacht, daß der Caddy über einen Feuchtigkeits-Sensor verfügt, der bei den ersten Regentropfen das Verdeck von selbst elektrisch ver schließt. Genauso, wie das Fernlicht von allein abblendet, wenn das Scheinwerferlicht des Gegenverkehrs registriert wird.«

Zamorra nickte. Diese kleinen Raffinessen hatten 1959 bei Cadillac zur serienmäßigen Luxusausstattung gehört, und drei Jahrzehnte später war es im Zeitalter von Airbag, Anli-Blockier-System und -zig-Ventil-Motoren geradezu eine Unverfrorenheit der Autohersteller, diese Technik in lässiger Arroganz vergessen zu haben. Dabei wäre dieser Luxus heute selbst in Großserie zu erschwinglichen Preisen machbar; würde weniger kosten als eine 1000-km-Inspektion.

Aber was die Kunden längst nicht mehr kannte, danach fragten sie auch nicht…

»Ich habe versucht, noch für heute einen Flug für Sie nach Moskau zu buchen«, sagte Raffael. »Aber das ging leider nicht. Sie können erst morgen mittag fliegen; nicht von Lyon aus, sondern von Paris. Ich habe daher gleich zwei Tickets für den TGV-Zug Lyon-Paris mit gebucht…«

»Ach, das ist gar nicht so schlecht«, gestand Nicole. »Dann bleibt uns ja zumindest noch der heutige Abend…«

Zamorra nickte Raffael zu, und der Diener zog sich unauffällig zurück. Nicole nahm ihren gleichzeitigen Chef, Lebens- und Kampfgefährten und Geliebten bei der Hand und zog ihn in eines der Zimmer. Sie schlüpfte aus dem Mantel und ließ sich nackt in einen der Sessel fallen.

»Mit mir stimmt doch etwas nicht«, sagte sie. »Das war doch vorhin nicht nur Gedankenverlorenheit…«

Zamorra nickte. Er schilderte, was er für kurze Zeit gesehen hatte. »Kannst du dir vorstellen, was das gewesen sein könnte?«

»Eine Vision?«

»Aber die habe ich doch sonst nicht«, meinte Zamorra.

»Versuch doch mal, die Szene mit dem Amulett zurückzurufen«, schlug Nicole vor.

»Das ist eine gute Idee.« Zamorra holt Merlins Stern heran und versuchte an der gleichen Stelle, an der er sich vorhin befunden hat, die so realistischen Bilder »zurückzuholen«, indem er über das Amulett einen Blick in die nur wenige Minuten zurückliegende Vergangenheit tat.

Er sah - und er sah doch nicht.

Es war, als würden sich die Realität und das, was Zamorra gesehen hatte, überlappen. Die Konturen verschwammen, verflossen ineinander.

Fast hatte Zamorra den Eindruck, daß eine fremde Wirklichkeit darum kämpft, existent zu werden.

Doch je länger er seinen Blick in der Vergangenheit verharren ließ, desto schwächer wurde das fremde Bild, bis es schließlich ganz verschwunden blieb und sich nicht wieder »zurückholen« ließ. Gerade so, als habe das Ereignis die Vergangenheit verlassen… .

»Zumindest muß es vorübergehend real gewesen sein«, überlegte Zamorra. »Denn sonst hätte ich es ja mit dem Amulett nicht sehen können. Aber ich verstehe nicht, wieso es überhaupt möglich war, was es bedeutet - und warum es jetzt plötzlich aus der Erfassung hinausrutscht…«

»Bist du sicher, daß es hilft, wenn du dir den Kopf darüber zerbrichst?« fragte Nicole. »Vielleicht wiederholt sich das Bild. Vielleicht findest du auf andere Weise eine Erklärung dafür. Vielleicht hat dir auch nur dein Unterbewußtsein einen Streich gespielt. Ich habe draußen nichts davon bemerkt. Weder die Trümmer des Châteaus, in denen ich eigentlich hätte stehen müssen, noch den Spider und seinen Strahlbeschuß. Es muß also ein Phänomen sein, das nur dich betrifft, Chef -und wenn Raffael etwas gesehen hätte, er hätte sicher nicht darüber geschwiegen. Dafür haben wir alle zu lange mit übersinnlichen Erscheinungen zu tun.«

»Du meinst also, ich solle abwarten«, sagte Zamorra.

»Zumindest, was diese Sache angeht«, erwiderte Nicole.

»Gibt es denn noch andere Sachen?«

»Siehst du das nicht? Wir haben noch einen Abend und eine Nacht Zeit. Wie wäre es, wenn du mich kleines, unschuldiges Mädchen verführst?«

Zamorra seufzte. »Habe ich dir nicht schon zu erklären versucht, daß du weder klein noch unschuldig bist? Außerdem habe ich dich schon verführt, und die Reaktion war ein wildes Protestgeschrei im Bad…«

Nicole lächelte ihn mit großen Augen an.

»Ich bin wie ein Fernseh-Programmdirektor«, gestand sie. »Ich bestehe auf mindestens einer Wiederholung…«

***

Raffael Bois brachte sie am nächsten Vormittag nach Lyon. Der Hochgeschwindigkeitszug TGV brachte sie innerhalb einer Stunde von Lyon nach Paris. Ein Taxi brachte sie zum Flughafen und brauchte dafür eine weitere Stunde. Das waren bereits drei. Der Flug selbst, nonstop von Paris bis nach Moskau, dauerte dagegen nur dreieinhalb Stunden…

Boris Saranow erwartete seine Gäste bereits am Airport. Trotz glasnost und perestroika wäre es unter normalen Umständen für Zamorra und Nicole nicht möglich gewesen, von einem Tag zum anderen einfach nach Rußland zu fliegen. Nach wie vor gab es Behörden, in denen der Amtsschimmel wieherte, und nach wie vor gab es Einreisevorschriften. Allein das Visum benötigte immer noch zwei bis drei Wochen - so lange braucht ein Beamter, den Arm zu heben und einen Stempel auf ein Stück Papier zu drücken, hatte einmal jemand spöttisch behauptet. Aber Boris Saranow hat die Angelegenheit enorm beschleunigt. Er besaß immer noch seine ungeliebten Kontakte zum KGB, und die nutzte er in diesem Fall weidlich aus, wenngleich er den »Verein« ansonsten gar nicht mochte. Noch bevor Zamorra und Nicole, die ihren Flug vorher telefonisch angekündigt hatten, die Kontrollen des Flughafens Scheremetjewo II, etwa 32 km nordwestlich von Moskau, erreichten, gesellte sich ein untersetzter Mann im Trencchoat und dunklem Bogart-Hut zu ihnen, ließ sich ihre Pässe zeigen und händigte ihnen dann Sonderausweise aus, die KGB-Stempel trugen. »Machen wir eigentlich nicht so gern«, nuschelte er mit einem starken kirgisischen Akzent, »aber es geht um eine Sache von nationalem Interesse, und der Genosse Saranow von der Akademie der Wissenschaften bürgt für Sie. Ich muß Sie beide allerdings dringend auffordern, sich an die Spielregeln zu halten Ansonsten könnten Sie wegen Mißbrauch Ihrer Sondervollmachten verhaftet und abgeurteilt werden.«

Zamorra lächelte. »Wir werden uns an diese Spielregeln halten - soweit sie uns bekannt sind.«

»Sie sind nicht zum ersten Mal in Rußland. Es hat sich, was uns angeht, nichts geändert«, sagte der KGB-Mann. »Fotografieren Sie keine militärischen oder sicherheitsrelevanten Einrichtungen, keine öffentlichen Einrichtungen, mischen Sie sich nicht, in die Innenpolitik ein, und respektieren Sie die Gebräuche unseres Staates und Volkes. Der einzige Unterschied zu früher: Sie dürfen sich überall frei bewegen. Aber machen Sie keine Dummheiten - Sie haben diese Ausweise nur bekommen, um die Einreiseformalitäten zu beschleunigen, und das auch nur, weil Sie sich bei Ihren früheren Aufenthalten in der damaligen Sowjetunion um unser Land verdient gemacht haben. Sehen Sie’s als eine Art Ersatz-Orden.«

»Natürlich«, brummte Zamorra. Er sah sich nach dem KGB-Mann um; der war so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.

Es gab keine Schwierigkeiten an der Kontrolle. Sie brauchten die Sonderausweise, die verblüffenderweise sogar mit ihren Lichtbildern ausgestattet waren — der Himmel mochte wissen, was Saranow da gedreht hatte -vorzulegen und konnten sofort passieren. Nicht einmal ihr Gepäck wurde kontrolliert. Anschließend wartete Saranow auf sie. Mit ausgebreiteten Armen stürmte er auf sie zu.

Er umarmte Zamorra und Nicole nacheinander und verpaßte ihnen Begrüßungsküsse, die sich im wahrsten Sinne des Wortes gewaschen hatten. »Ich hoffe, ihr hattet einen guten Flug«, röhrte er. »Kommt, Freunde. Wir feiern eure Ankunft, stecken euch ins Hotel, und dann machen wir uns an die Arbeit, ja? He, Schwesterchen Nicole, hast du eigentlich das Kaffeekochen noch nicht verlernt?«

Nicole stutzte. »Ich hab’s nie angefangen«, behauptete sie mißtrauisch. »Was Frau nicht lernt, kann Frau auch nicht verlernen…«

»Oh, das wird den Genossen Fedor Martinowitsch aber betrüben«, seufzte Saranow.

»Deinen Assistenten mit der Spinnen-Phobie?« fragte Zamorra.

Saranow nickte eifrig. »Er ist auch hier. Wartet mit dem Wagen draußen. Hoffentlich habt ihr nicht zuviel Gepäck.«

»Nur meinen und Nicoles fünf Koffern«, versicherte Zamorra. »Schließlich kann sie als Frau von Welt nicht vormittags dasselbe Kleid anziehen wie mittags oder gar nachmittags, und bei euch einkaufen lohnt sich kaum.«

Die Frau von Welt trat ihm gegens Schienbein. »Mach mich nicht schlechter, als ich bin. Du weißt, daß ich meine Einkäufe gegen früher merklich zurückgeschraubt habe.«

Saranow grinste. »Kann ich mal die Ausweise sehen, die der Genosse Spion euch geschenkt hat?«

Zamorra hielt ihn die Platzkarte entgegen. Saranow betrachtete sie und pfiff durch die Zähne. »Das ist mehr, als ich erwartet habe«, stieß er überrascht hervor »Sie müssen beim KGB wirklich sehr von euren bisherigen Hilfsaktionen angetan sein. Ist euch eigentlich klar, daß man euch mit diesen Karten zu KGB-Angehörigen mit weitreichenden Privilegien gemacht hat?«

»Geheimdienstmitarbeiter?« Zamorra verzog das Gesicht. »Was hast du uns da angetan, Brüderchen Boris?«

»Ich wußte das nicht«, stieß der Russe hervor. »Ich habe nur verlangt, daß man euch durch den Einreisekram schleust. Aber mit diesen Ausweisen… ihr könntet in gewissem Umfang behördliche Hilfe anfordern, ihr seid bis zu einer gewissen Grenze weisungsbefugt, und ihr habt das Recht, eine Waffe zu führen.«

»Also so eine Art Commander James Bond?« fragte Nicole stirnrunzelnd.

»Ich höre dich da von ›gewissem Umfang‹ und ›gewisser Grenze‹ brabbeln«, sagte Zamorra. »Wo fängt diese Gewißheit an, und wo endet sie?«

»Das dürfte davon abhängen«, seufzte Saranow schulterzuckend, »in welcher Gegend Ihr Euch befindet und wie man in den gewissen GUS-Ländern in gewissen Dienststellen gewisser Behörden über den KGB denkt. Aber diese Ausweise gelten überall, wo der KGB was zu sagen hat.«

»In gewisser Hinsicht ist mir das zu ungewiß«, spottete Zamorra und steckte die Plastikkarte ein. »Mir gefällt es nicht besonders, diese KGB-Ausweise zu besitzen. Wer weiß -vielleicht wird auch der KGB irgendwann entmachtet, und wenn dann irgendein Troll auf die Idee kommt eine Hexenjagd nach deutschem Vorbild zu entfesseln, wo grundsätzlich jeder derzeit ein Schwerstverbrecher zu sein scheint, der mal neben jemandem gestanden hat, der Stasi-Agent war… nun, ich lege eigentlich keinen gesteigerten Wert darauf, auf diese Weise gesellschaftlich demontiert zu werden.«

»Na, jetzt übertreibst du aber entschieden«, warf Nicole ein. »Die Stasi-Leute sind nun wirklich alles andere als Engel gewesen, und die Deutschen…«

»… fühlen sich dazu verpflichtet, Angst vor ihrer Vergangenheit zu haben, sei es das Nazi-Reich oder die DDR. Und wir anderen tun alles, um diese Angst künstlich zu schüren.«

»Du übertreibst wirklich«, widersprach Nicole. »Sie wollen nur verhindern, daß so etwas sich jemals wiederholt.«

»Indem sie Greise anklagen und verurteilen, die ohnehin nur noch wenige Jahre zu vegetieren haben. Vielleicht sollten sie sich besser um ihre Jugend kümmern. ›Wehret den Anfängen‹, nicht ›straft die Toten‹.«

»Aber die Lebenden«, verlangte Nicole.

»Sofern sie noch wirksam zu bestrafen sind. Aber ich halte Vorbeugen besser als Heilen.«

Saranow schlug Zamorra auf die Schultern. »Wenn du nach dieser Exkursion in die europäische Innenpolitik jetzt vielleicht deine müden Hühnerknochen in Bewegung setzen möchtest, damit Genosse Fedor Martinowitsch nicht unnötig lange zu warten hat…«

»Was ist mit meinem und Nicoles fünfzehn Koffern?«

Saranow stutzte; Nicole verpaßte Zamorra einen Rippenstoß.

»Werden wohl schon zum Auto gebracht worden sein«, vermutete Sa ranow. »Kommt, Freunde. Verlassen wir diese ungastliche Stätte, wo es um diese Tageszeit noch keinen Wodka gibt.«

Draußen führte er sie zu einem vergleichsweise winzigen Wägelchen. Zamorra hob staunend die Brauen; ersah Probleme voraus, denn Saranow mit seiner Leibesfülle würde wenigstens drei Viertel der Rückbank dieses Vehikels einnehmen. »Und mein sowie Nicoles fünfundzwanzig Koffer passen doch gar nicht da hinein…«

»Das verdanken wir der Auflösung der Sowjetunion und der alten Strukturen«, beklagte sich Saranow. »Zu Gorbatschows Zeiten - Gott segne ihn - bekam ich einen Wolga oder einen GAZ oder ZIL, wenn ich ihn anforderte. Was gibt man uns unter Jelzins Regime? Einen Polski-Fiat, der schon fast auseinanderkracht. Wenn’s wenigstens ein Shiguli wär… äh, bei euch wird er wohl als Lada verkauft…«

Zamorra betrachtete das Gefährt und wechselte einen Blick mit Nicole. Dann sah er wieder Saranow an. »Gibt’s hier einen Autovermieter?«

»Hier am Flughafen habe ich ›Europcar‹ gesehen«, sagte Nicole.

»Zu teuer«, seufzte Saranow. »Mindestens sechzig Rubelchen pro Tag für einen Kleinwagen; es gibt zwar auch Mercedes 300, aber der kostet schon 250 Rubelchen pro Tag, und das bezahlt meine Dienststelle euch nicht…«

Zamorra nickte; beim niedrigen Einkommensdurchschnitt der Moskowiter war das verständlich. Das war fast der Monatslohn eines Arbeiters. »Gibt’s nicht Billigeres?«

»Nicht hier, aber über Intourist kriegst du für 15 Rubel einen Tschaika…« Zamorra schnipste mit den Fingern. »Das ist es«, sagte er. »Ab sofort fahren wir mit einer ›Schwalbe‹.«

***

Mit dem Tschaika fuhren sie zum Hotel »Metropol«. Der Wagen war ein Nachbau amerikanischer Straßenkreuzer aus den 60er Jahren - sehr schwarz, sehr chromblitzend, sehr lang, sehr breit und mit sehr viel Platz. Nicole übernahm sofort ungefragt das Lenkrad und verbannt Fedor Martinowitsch, den Zamorra und sie herzlich begrüßt hatte, auf den Beifahrersitz. Für Autos dieser Art konnte sie sich begeistern, auch wenn sie unpraktisch groß und spritsaufend waren. Aber sie waren formschöne Relikte einer Zeit, in der nicht der Windkanal, sondern die Ästhetik die Form schuf.

Als ebenso schön erwies sich das zentral gelegene Jugendstil-Hotel »Metropol«, das erst 1991 von einer finnischen Firma restauriert worden war. Es besaß teilweise westlichen Komfort, wenngleich auch die Zimmer mit bis fast 600 Rubel pro Tag sündhaft teuer waren. »Sag mal«, murmelte Zamorra, nachdem er die von Saranow organisierte Unterkunft mit anerkennenden Blicken gewürdigt hatte, »bist du sicher, daß deine Firma diese Unsummen bezahlen will? Da käme es auf den besagten Mercees 200 doch auch nicht mehr an…«

Saranow rang plötzlich schuldbewußt die Hände. »Weißt du, Brüderchen Zamorra…«

»Da ist doch ein Haken!« entfuhr es Zamorra. »Raus mit der Sprache.«

»Wir sind ziemlich knapp mit den Mitteln«, seufzte Saranow. »Uns wurde sogar der Transport wichtiger technischer Hilfsmittel gestrichen. Deshalb bat ich dich, zu kommen. Mit deinem Amulett ersetzt du diese technischen Mittel völlig. Allerdings…«

»Weiter«, verlangte Zamorra. Soweit verstand er Saranow ja noch. Es war durchaus logisch; wenn Zamorras und des Amuletts Anwesenheit eine Unzahl an paratechnischem Gerät ersetzte, war es einfacher, wenn Zamorra hier war. Aber das war doch nur die Spitze des Eisbergs…

»Allerdings«, gab Saranow sich einen Ruck, »bezahlt dir und Nicole unsere Firma weder den Flug noch die Unterkunft. Das heißt, zehn Prozent der Flugkosten werden bezuschußt, und für das Hotelzimmer hundert Rubel pro Tag. Den Rest… äh…«

»… müssen also wir aus eigener Tasche bezahlen«, stieß Zamorra hervor. »Mein lieber Boris Iljitsch Saranow…«

»Warte, Brüderchen Zamorra…«

»Ich nehme dir das verdammt übel«, sagte Zamorra drohend.

»Laß dir doch erklären, Zamorra, ich…«

»Deine Schlitzohrigkeit an sich ist es nicht mal«, sagte Zamorra. »Daß du versuchst, mit geringsten Mitteln und größten Tricks ein Maximum an Erfolg zu erreichen, spricht ja für dich. Aber ich nehme dir übel, daß du mir das nicht vorher gesagt hast. Ich dachte immer, wir wären Freunde.«

»Und ich dachte, es trifft ja schließlich keinen Armen«, ächzte Saranow.

Zamorra verdrehte die Augen. »Trotzdem hättest du was sagen können.«

»Willst du in ein billigeres Hotel?«

»Der Himmel behüte mich davor. Ich fürchte Moskaus billigere Hotels. Das ist schon ganz richtig so. Das Geld läßt sich ja verschmerzen. Wirklich teuer ist es ja nur für euch Russen, weil wir im Westen mit ganz anderen Löhnen und Gehältern rechnen können… aber dafür, daß du uns so hereingelegt hast, mein Lieber, wirst du bluten müssen. Du gibst uns ein Abendessen aus, und zwar im allergrößten Stil. So eins, wo man in Abendkleid und Frack erscheint und alle Orden anlegt…«

»He«, protestierte Nicole. »Ich wußte nicht, daß Abendkleid verlangt wird. So was ist nicht in meinem Mini-Köfferchen. Ich werde einkaufen müssen…«

»Seid ihr mit einer wüsten Wodka-Fete in meinem Quartier einverstanden?« lockte Saranow. »Da brauchst du kein Abendkleid, Schwesterchen Nicole.«

»Einverstanden«, sagte Zamorra sofort. »Der Einkaufsbummel ist gestrichen, Schwesterchen Nicole. Du brauchst kein Abendkleid, du kannst getrost nackt erscheinen.«

Saranows Augen leuchteten auf.

»Das könnte euch Lustgreisen so passen!« protestierte Nicole. »Nichts da. Ich kaufe mir einen knöchellangen Wintermantel aus Zobelfell.«

»Er hat Ihnen noch nicht alles gesagt«, warf der Assistent ein.

»Elender Verräter!« zischte Saranow.

»Eigentlich hat er Sie nur hergebeten, damit Mademoiselle Duval Frühstückskaffee kocht«, erklärte Dembowsky.

Nicoles Augen wurden groß und rund wie Flak-Scheinwerfer. »Hääh?« machte sie entgeistert.

»Diesen heimtückischen Verrat werde ich Ihnen heimzahlen, Genosse Fedor Martinowitsch!« drohte Saranow. »Ich werde Ihnen eine Spinne aufs Kopfkissen legen!«

»Igitt!« entfuhr es Dembowsky. Hilfesuchend sah er Zamorra an. »Helfen Sie mir. Der bringt das glatt fertig… Außerdem soll er mich nicht immer Genosse nennen. Die Zeiten sind doch erfreulicherweise vorbei…«

Saranow winkte ab. »Hör nicht auf ihn, Genosse Zamorra. Er regt sich immer nur künstlich auf. Das ist gar nicht gut für seine Galle.«

»Nicole soll also Kaffee kochen, und wir sollen unseren Flug und das teure Zimmer selbst bezahlen«, erinnerte Zamorra. »Das kostet dich nicht nur eine Wodka-Fete, sondern wenigstes zwei, Genosse Boris Iljitsch.«

Saranow verzog das Gesicht.

»Nenn mich doch nicht Genosse«, brummte er. »Wir sind doch nicht mehr im Sozialismus…«

Dembowsky grinste.

»Kommen wir zur Sache«, sagte Zamorra. »Am Telefon hast du mir ja nur relativ wenig sagen können. Skelette, die aus dem Nichts kommen?«

»Und die morden«, sagte Saranow.

»Sie scheinen in immer kürzeren Abständen zuzuschlagen. Im Laufe der letzten 24 Stunden haben sie an vier Metro-Stationen gewütet. Sieben Menschen sind ums Leben gekommen, drei schwerverletzt.«

Zamorra nickte. »Anhaltspunkte?«

»Keine außer den Zeugenaussagen. Wir können ja nichts tun, Zamorra. Wir können uns nur auf die Beobachterrolle beschränken. Bis auf eine Ausnahme sind wir zwei nie da, wo’s losgeht und selbst da kam Fedor Martinowitsch, systembedingt zu spät.«

Dembowksy zuckte mit den Schultern.

»Deshalb brauchen wir ja dich, Zamorra. Du hast die Mittel, eine Falle aufzustellen und die Metro-Phantome zu ködern«, fuhr Saranow fort.

»Und Mademoiselle Duval für den Frühstückstisch - um gospodin Saranow zu zitieren«, ergänzte Dembowsky, der Verräter.

»Ich hatte eigentlich gehofft, daß ihr früher kommen würdet«, sagte Saranow. »Vielleicht hätten dann einige Todesfälle vermieden werden können.«

Zamorra schloß die Augen. Er fühlte sich etwas enttäuscht, Saranows versteckter Vorwurf traf ihn. Er erinnerte sich, die Wichtigkeit auf den »überüberübernächsten Flug« verschoben zu haben. Andererseits - Raffael hat es nicht geschafft, einen früheren Flug zu buchen.

Das waren die Fakten. Zamorra und Nicole hätten beim besten Willen nicht früher erscheinen können. Aber ein Dorn steckte immer noch im Fleisch.

Nicole erhob sich aus dem Sessel, in dem sie sich niedergelassen hatte. Sie sah Saranow nachdenklich an.

»Wenn du irgendwann und irgendwo mal riesengroße Blumen siehst, deren Blütenkelche in allen Regenbogenfarben schimmern, dann merk dir den Standort sehr genau«, sagte sie.

»Diese Blumen, die auch bei uns im Château Montage wachsen, funktionieren wie ein magischer Materiesender. Wenn es sie auch in der Nähe Moskaus gäbe, hätten wir die Gesamtreisezeit von fast sieben Stunden auf ein paar Minuten verkürzen können.«

»Im Ernst?« staunte Saranow.

»Im Ernst. Achte auf Blumen in den Regenbogenfarben.«

»Ich werde danach suchen«, sagte Saranow. »Aber ich denke, daß wir uns jetzt erst einmal um die mörderischen Metro-Phantome kümmern müssen. Eine Metro-Station ist übrigens gar nicht mehr weit von hier entfernt.«

»Wie praktisch«, murmelte Nicole.

»Das heißt also, Sie wollen sich vor der doppelten Wodka-Fete drücken, Chef«, sagte Dembowsky.

Saranow schüttelte den Kopf. »Heute abend wird ohnehin nichts mehr geschehen«, sagte er. »Allen bisherigen Beobachtungen zufolge schlagen die Metro-Phantome nur bei Tage zu. Nachts scheint es sie nicht zu geben.«

»Das ist ungewöhnlich«, sagte Zamorra. »Gespenster sind doch normalerweise nachtaktiv.«

Er straffte sich.

»Ich muß alles über diese Phantome wissen«, sagte er. »Wirklich alles. Also raus mit der Sprache. Unser ›Besäufnis‹ holen wir nach, wenn wir Zeit dafür haben. Jetzt haben wir sie nicht…«

***

Saranow und sein Assisent berichteten abwechselnd über die Beobachtungen, ihre Untersuchungen und die Schwierigkeiten mit den Behörden. Dembowsky breitete eine Karte aus, einen Stadtplan von Moskau, auf dem die Metro-Linien und Stationen besonders hervorgehoben waren. An diesen Stationen waren mit kleinen farbigen Klebepunkten die Orte markiert, an denen es zu den Phantom-Sichtungen und Todesfällen gekommen war; die Punkte waren in chronologischer Folge durchnumeriert. Wie schon die beiden Russen, versuchten jetzt auch Zamorra und Nicole vergeblich, irgendein System hineinzubringen. Aber alles schien völlig dem Zufall überlassen zu sein.

»Habt ihr es schon mal per Computer durchrechnen lassen?« erkundigte sich Zamorra.

»Wir nicht, aber die Polizei, die nach wie vor an normale Bandenkriminalität glauben will und unsere Theorien grundsätzlich ablehnt. Es ist schon fast ein Wunder, daß wir überhaupt von höherer Stelle angefordert worden sind. Aber darüber hinaus tut man absolut nichts, um uns die Arbeit auch nur ein bißchen zu erleichtern.«

»Und was hat der Genosse Computer gefragt?« wollte Zamorra wissen.

»Klick, surr, klack, hat er gesagt«, brummte Saranow. »Nur herausfinden konnte er auch nichts. Es muß wirklich völlig unsystematisch sein.«

Zamorra überlegte. »Vielleicht sollten wir diese Karte nach Frankreich faxen«, sagte er. »Dann könnte Raffael sie in unsere Anlage scannen und da noch einmal durchlaufen lassen…«

»Und wozu soll das gut sein, Brüderchen Zamorra?« fragte Saranow. »Glaubst du, dein simpler Taschenrechner bringt mehr zustande als unsere Elektonengehirne?«

»Vielleicht«, gab Zamorra zu bedenken. »Schließlich arbeiten wir mit einer ganz anderen Software als eure Polizei. Unsere Programme können nicht nur Mordfälle ausrechnen, vergleichen und nach unterschiedlichen Kriterien zueinander in Beziehung setzen, sondern auch parapsychische Effekte einbeziehen, metaphysische Erscheinungen, Felder und so weiter…«

Saranow winkte ab. »Das könnten wir in Akademgorodok auch«, behauptete er. »Immerhin sind diese speziellen Programme russische Erfindung.«

»Und warum habt ihr es dann noch nicht getan?« wunderte sich Zamorra.

»Weil unsere Kollegen die Computer ja auch benötigen und wir höchstwahrscheinlich nicht genügend zusätzliche Rechenzeit beanspruchen können, du Witzbold! Man hat uns beide zwar von dort abgezogen«, er deutete auf Dembowsky und sich, »aber deswegen bleiben die Projekte ja nicht eigene, an denen unsere Teams arbeiten. Bloß wird da jetzt eben ohne uns gearbeitet. - Hoffentlich«, fügte er nach einer Kunstpause seufzend hinzu.

»Also faxen wir die Karte zum Château«, beschloß Zamorra. »Raffael soll versuchen, ob er etwas herausfinden kann.«

»Dieses riesige Blatt Papier?« ächzte Saranow. »So große Faxgeräte gibt’s doch gar nicht.«

»Wir besorgen eben ein Duplikat dieser Karte, teilen es in entsprechende kleine Stücke auf und senden die nacheinander. Himmel, so etwas muß doch möglich sein!« entfuhr es Nicole. »Ich dachte immer, Organisationstalent wäre russische Erfindung.«

Sie wartete seine pikierte Antwort nicht ab, sondern sah Dembowsky auffordernd an. »Helfen Sie mir, das in die Wege zu leiten, Fedor Martinowitsch?«

»Sicher. Sofort? Das wird schwierig, weil die Geschäfte jetzt geschlossen haben, in denen wir Karten besorgen könnten, außerdem, was das Telefax angeht, da müssen wir auch…«

»Schon gut. Trotzdem sollte es so schnell wie möglich passieren.«

»Und wir beide«, sagte Zamorra und nickte Saranow zu, »schauen uns mal die Metro-Station an, in der sich der letzte Vorfall abgespielt hat. Vielleicht kann ich irgendwelche Schwingungen aufnehmen. Wenn wir das packen, sind wir schon ein ganzes Stück weiter…«

»Vergiß nicht, daß wir unter Zeitdruck stehen, Brüderchen Zamorra«, drängte Saranow. »Jeder Tag, der verstreicht, ohne daß wir diesem Spuk an den Kragen gehen können, kann weitere Menschenleben kosten.«

»Wem sagst du das?« murmelte der Franzose. »Komm, Genosse. Zeig mir den bewußten Ort.«

***

»Metrofahren ist billig«, verkündete Saranow. »Du wirfst ein 5-Kopeken-Stück in den Automaten, bewegst dich möglichst schnell durch die Sperre, weil die Sperrstange dir sonst gegen die Beine schlägt, und dann kannst du das ganze U-Bahn-Netz ausnutzen, so lange du Zeit hast und so weit du fahren willst. Nur eine Station weit oder eine Stadtrundfahrt - das ist völlig egal. Du kannst auch immer wieder hin und her fahren. Nur wenn du erst mal wieder draußen bist, brauchst du eine neue Münze.«

Zamorra nickte. Er kannte dieses System von Rom her, nur gab’s da gleichzeitig auch Fahrscheine. Die Sperren-Automaten der Metro schluckten das Geld aber ohne die Herausgabe eines Tickets oder wenigstens einer Quittung.

Die Moskauer Metro, erläuterte Saranow, der für seinen Freund und Kollegen nur zu gern in die Rolle des Fremdenführers schlüpft, war 1935 erstmals eröffnet worden, damals noch mit nur 13 Stationen. Heute waren es längst über 100, das Streckennetz umfaßte mehr als 200 km Länge, und es wurde immer noch weiter ausgebaut.

Die Bahnen waren so ziemlich das einzig regelmäßige und pünktliche Verkehrsmittel, auf das man sich hundertprozentig verlassen konnte, und in der Stoßzeit verkehrt sie im 30-Sekunden-Takt! Die Stationen liegen teilweise sehr tief unter der Erde und sind über schier endlos lange Rolltreppen erreichbar, deren Anfang und Ende man zuweilen nicht einmal sehen kann, wenn man sich gerade in der Mitte befindet…

Zamorra musterte die grauen Steinmauern. Besonders anheimelnd wirkte die Anlage nicht, aber die U-Bahnhöfe anderer Großstädte kamen da teilweise noch schlechter weg. Das größte Problem überall war wohl die Sauberkeit.

»Es gibt auch Stagnationen, die ganz anders aussehen«, versicherte Saranow. »Da schlackerst du mit den Ohren, Brüderchen. Das Modell der Station Majakowskaja wurde 1938 auf der Weltausstellung in New York preisgekrönt - ein architektonisches Kunstwerk aus dunkelgrauem Marmor, roten Halbedelsteinen und rostfreiem Stahl. Oder Nowoslobodska, mit den beleuchteten Buntglasfenstern, die aussehen, als käme Tageslicht herein und deren Glasbilder wunderbare Motive zeigen. Oder Komsomolskaja, Kiewskaja, Krasnopresnenskaja, Kropotkinskaja…«

Lachend unterbrach ihn Zamorra. »Bevor du dich noch weiter schwärmerisch in Fahrt redest: Kann man die Namen, die du mir da an den Kopf wirfst, auch aussprechen, ohne einen Knoten in die Zunge zu bekommen? Und überhaupt - buchstabieren oder gar schreiben kann man das doch sicher erst recht nicht…«

»Du bist ein elender Ignorant und Barbar«, schimpfte Saranow. »Kein Respekt vor der wundervollen russischen Sprache… aber was soll man schon von Leuten erwarten, die eine Nasenkrankheit als Sprache hochstilisieren?«

»Meinst du etwa französisch?« grinste Zamorra.

»Was sonst?«

»Laß das bloß keinen Franzosen hören«, warnte Zamorra schmunzelnd. »Sonst erlebt der Napoleon-Feldzug eine morderne Zweitauflage.«

Saranow zuckte mit den Schultern. »General Winter würde ihn stoppen und besiegen, wie er bisher noch jede feindliche Armee vor Mütterchen Moskau gestoppt und besiegt hat. Da kommt der Zug.«

Sie stiegen ein und ließen sich einige Stationen weiter befördern. Während sie auf die Bahn warteten und plan derten, hatte Zamorra überlegt, wie er reagieren würde, wenn ausgerechnel in jenem Moment die Metro-Phantome auftauchen würden. Aber nichts dergleichen war geschehen; wenn sie ge rade jetzt zuschlugen, denn anderswo. Und vielleicht hatte Saranow recht, und sie wurden tatsächlich in den Nachtstunden nicht aktiv. Aber bei all der Unsystematik, die in den Überfällen steckte, war damit zu rechnen, daß sie über kurz oder lang auch dieses Schema durchbrechen würden…

Saranow blieb auf dem Bahnsteig stehen, drehte sich im Kreis und sagte: »Hier ist es wohl gewesen. Vorzugsweise stoßen sie ihre Opfer vor den einlaufenden Zug, aber es gibt auch ein paar andere recht mörderische Methoden. Diesmal sollen sie einem alten Mann so ein Beinchen gestellt haben, daß er sich beim Sturz das Genick gebrochen hat.«

»Sie wenden also immer körperliche Gewalt an?«

»Ja. Das zumindest geht übereinstimmend aus allen Schilderungen hervor.«

»Hat schon mal jemand versucht den Spieß umzudrehen und diese Metro-Phantome festzuhalten?«

»Bisher anscheinend noch nicht. Aber du darfst auch die Schrecksekunde nicht vergessen, Zamorra. Bis die Menschen registrieren, was da passiert, sind die Phantome schon wieder im Nichts verschwunden.«

Zamorra nickte. »Ich habe die Karte momentan nicht im Gedächtnis - ist es schon einmal vorgekommen, daß eine Station zweimal heimgesucht wurde?«

»Bisher nicht.«

»Also auch nichts, worauf man sich verlassen könnte… bei Merlins Bart, wenn doch nicht alles so vage und unbestimmt wäre!«

Er öffnete ein paar Hemdknöpfe und löste das Amulett von der Silberkette um seinen Hals. Fasziniert betrachtete Saranow die handtellergroße Silberscheibe. In der Mitte befand sich ein stilisierter Drudenfuß, umgeben von den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und schließlich eingeschlossen von einem Band mit eigenartigen hieroglyphischen Schriftzeichen. Zamorra ließ sich dort, wo nach Saranows Angaben die Attacke der Metro-Phantome stattgefunden haben sollte, im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Daß andere Gäste, die auf die nächste Bahn warteten, ihn erstaunt ansahen, störte ihn nicht. Er konzentrierte sich auf das Amulett und gab ihm gedankliche Befehle, die Merlins Stern nur zu gut kannte.

Er versetzte sich selbst in Halbtrance.

Saranow blickte ihm über die Schulter. Er sah, wie mit dem Amulett eine Veränderung vorging. Dort, wo sich eben noch der Drudenfuß befunden hatte, zeichnete sich jetzt ein Bild ab. Winzig klein, wie bei einem jener japanischen Mini-Fernseher auf LCD-Basis, die man wie eine Armbanduhr tragen konnte.

Dieser magische »Mini-Bildschirm« zeigte die Stelle, an der Zamorra sich gerade befand, wie die Rückwärtsprojektion eines Filmes. Merlins Stern tat einen Griff in die Vergangenheit und tastete sich zurück bis zu jenem tödlichen Vorfall, um ihn wie mit einer Filmkamera aufgenommen wiederzugeben.

Ein paar Neugierige bildeten mittlerweile einen Kreis um »den Verrückten«, der da saß und die Silberscheibe anstarrte. Der neben ihm stehende Saranow hütete sich, die Leute zu verscheuchen. Das hätte nur unnötige Diskussionen ergeben, deren Lautstärke Zamorra weitaus mehr in seiner Konzentration gestört hätte als die bloße Anwesenheit und das teilweise spöttische Raunen, mit dem die Zuschauer sich unterhielten. Statt dessen versuchte er wie Zamorra zu erkennen, was das Amulett ihm zeigte.

So wurden sie beide im nachhinein Augenzeugen des Erscheinens der Metro-Phantome, die hier einen alten Mann ermordet hatten. Eine absolut sinnlose Aktion… Zamorra, der einige Male auf »Standbild« schaltete, konnte absolut nichts erkennen, was darauf hindeutete, daß das Opfer nicht rein zufällig ausgewählt worden war. Die Metro-Phantome schlugen grundlos zu, nur getrieben von unbegreiflicher Mordlust.

Zamorra studierte sie und ihre Bewegungen. Die Metro-Phantome waren Skelette, in zerfallene Stoffetzen gehüllt, die einmal Kleidung gewesen sein mußten, ehe das Fleisch von ihren Knochen faulte. Untote, die aus dem Nichts erschienen, um die Lebenden zu morden…

Es erinnerte ihn an die Skelett-Krieger des Leonardo deMontagne, der zur Zeit des ersten Kreuzzuges als einer von Zamorras Vorfahren gelebt hatte und später zum Dämon und vorübergehend zum Fürsten der Finsternis wurde. Er hatte über ein schier unerschöpfliches Heer von untoten Söldnern verfügt, Skelette von Kriegern aus allen Zeitaltern der Menschheit. Aber Leonardo deMontagne war von einem Höllen-Tribunal abgesetzt und hingerichtet worden, und deshalb gab es jetzt auch keine Skelett-Krieger mehr.

Trotzdem war die Ähnlichkeit verblüffend…

Zamorra versuchte herauszufinden, wie die Skelette, die Metro-Phantome, auftauchten und wieder verschwanden, aber zumindest hier schaffte er es nicht. Schließlich löste er seine Trance.

»Nächster Ort«, bat er Saranow. »Vielleicht haben wir da mehr Glück.«

Sie ließen die Neugierigen ohne jede Erklärung zurück und fuhren im U-Bahn-Netz weiter. »Wieso«, fragte Zamorra zwischendurch, »nennt ihr eure U-Bahn eigentlich genauso Metro wie die Franzosen? In England ist’s die tube, in den Staaten subway… warum habt ihr da nicht einen eigenen, russischen Namen geprägt? Metro kommt doch aus dem Griechischen.«

Saranow winkte ab. »Die Metro ist eine russische Erfindung. Euer Napoleon Bonaparte hat uns damals die Pläne geklaut und auch den Namen, den ihr in Paris jetzt widerrechtlich verwendet.«

Zamorra grinste. »Ich glaube, zu Bonapartes Zeiten hat auf der ganzen Welt noch niemand an das Projekt einer unterirdischen Bahn gedacht. Nicht einmal Leonardo da Vinci, weil der sich mehr für alles Interessierte, was sich in der Luft abspielte, statt für das Unterirdische… nu ladno, towarischtsch - da mußt du dir schon ein anderes Märchen einfallen lassen.«

»Westlich-kapitalistischer Ignorant«, knurrte Saranow. »Moment mal, seit wann sprichst du russisch?«

Zamorra lachte leise. »Seit mindestens zwanzig Jahren, ma dorogoi. Mit Fremdsprachen habe ich noch nie Probleme gehabt; sie fliegen mir einfach zu. Vielleicht hängt es mit meiner schwachen Para-Begabung zusammen. Auf jeden Fall ist es nützlich.«

»Bogossuzedat« schimpfte Saranow. »Und ich breche mir fast die Nasenflügel ab, um französisch zu parlieren! Hättest du das nicht früher mal erwähnen können?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wer nicht fragt, darf sich nicht überein Defizit an Antworten beklagen.«

Saranow räusperte sich. Er faßte nach Zamorras Schulter. »Um mal zum Thema zurückzukommen. Brüderchen - hast du nicht gerade eben euren Bonaparte, unsere Metro und den großen Leonardo da Vinci in den gleichen zeitlichen Topf geworfen?«

Zamorra lachte. »Napoleon und die U-Bahn hast du kombiniert, aber bei da Vinci hätte ich mich vielleicht etwas klarer ausdrücken sollen… glaubst du im Ernst, ich wüßte nicht, daß er lange Jahrhunderte vor Napoleon lebte?«

»In Mexiko ist mal einer aufgehängt worden, bloß weil ihm nicht schnell genug eine Ausrede einfiel«, brummte Saranow wenig überzeugt.

Inzwischen waren sie an ihrem nächsten Etappenziel angelangt. Sie stiegen aus. Zamorra sah sich um; diese Station in der Tiefe gefiel ihm schon wesentlich besser als die beiden vorigen. Aber vorsichtshalber fragte er Saranow nicht um welche es sich handelte; er wollte sich nicht wieder von zungenbrecherischen Buchstabensammlungen erschlagen lassen.

»Hier wurde jemand von den sich schließenden Türen erdrückt«, sagte Saranow mit etwas belegter Stimme; es fiel ihm sichtlich schwer, möglichst unbeteiligt über menschliches Sterben zu berichten. »An sich ein Unding; eine Sicherheitsschaltung hätte das Schließen der Tür verhindern müssen. Aber man hat eines der Metro-Phantome gesehen, das sich im Zug an den Sicherheitsrelais zu schaffen gemacht haben soll. Offenbar wurde die Sperre vorübergehend blockiert. Ein anderes Metro-Phantom soll das Opfer förmlich zwischen die sich schließenden Türen gepreßt und festgehalten haben. Dann verschwand das Skelett draußen ebenso wie das drinnen ganz einfach wieder im Nichts. Natürlich hat keiner der Polizisten den Aussagen geglaubt.«

»Natürlich.« Zamorra fragte sich nach dem Sinn dieser Morde. »Gibt es eigentlich eine Verbindung zwischen den Opfern? Kennen sie sich? Gehören sie vielleicht einer bestimmten Gruppe an? Verein, politische Partei, Kolchose oder was weiß ich noch? Vielleicht die Mafia?«

»Laut polizeilichen Erkenntnissen gibt es nicht die geringsten Gemeinsamkeiten. Sie benutzten nicht einmal Taschentücher mit den gleichen Stickereien, und vermutlich putzen sie sogar ihre Schuhe nach unterschiedlichen Methoden.«

»Na gut«, murmelte Zamorra. »Das heißt: nicht gut. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn irgendwo Genossin Hoffnung mit dem Zaunpfahl winken würde…«

Im gleichen Moment geschah etwas Unbegreifliches.

***

Ein hagerer, kahlköpfiger Mann mit scharf vorspringender Adlernase und dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen betrat das Hotel »Metropol«. Auffällig waren die kleinen, beulenähnlichen Erhebungen über seinen Schläfen, und die buschigen, durchgezogenen Augenbrauen. Er trug einen schwarzen Westenanzug und eine leuchtend rote Fliege. Kurz blieb er in der Nähe der Rezeption stehen, schien sich orientieren zu müssen und setzte sich dann wieder in Bewegung; Richtung Treppe.

Der Mann hinter der Rezeption wunderte sich, warum der Portier den Fremden überhaupt eingelassen hatte, der garantiert nicht zu den Hotelgästen gehörte. Nicht-Gäste aber wurden normalerweise bereits an der Tür abgewimmelt. Gängige Praxis im »Metropol« und in den meisten anderen Hotels in Moskau war es, die Pässe der Gäste einzubehalten und ihnen statt dessen eine Art Hotelausweis auszustellen - besonders für ausländische Touristen hilfreich, weil auf diesen Karten die Hoteladresse stand und man sie, wenn man sich verirrt hatte, bloß irgendeinem Taxifahrer zu zeigen brauchte, der den Touristen dann, lieber für Dollars als für Rubel, ohne weitere Rückfragen und Verständigungsschwierigkeiten heimbringen konnte. Wer aber nicht über eine solche Karte verfügte und auch keine Buchung eines Reisebüros vorweisen konnte, wurde normalerweise schon im Eingangsbereich abgefertigt.

Mit diesem Fremden war das aber offenbar nicht geschehen, von dem eine seltsam unheimliche, bedrohliche Aura ausging.

Der Mann an der Rezeption wollte etwas sagen, den Fremden ansprechen, aber ihm saß ein Kloß im Hals, und er brachte es einfach nicht fertig, den Fremden mit einem kurzen, höflichbestimmten Zuruf zu stoppen. Da stieg der Fremde bereits die Treppe hinauf.

Wohin wollte er? Er hat sich ja nicht einmal nach einem der Gäste erkundigt!

Aber auch jetzt brachte der Russe es nicht fertig, etwas zu sagen oder zu tun. Er war wie gelähmt, und er ahnte nicht, daß der leichte Druck hinter seiner Stirn, dieser schwache, ungewohnte Kopfschmerz, die Befragung durch den Fremden gewesen war…

Und dann hatte der Schwarzgekleidete den ersten Treppenabsatz genommen und war von der Rezeption aus nicht mehr zu sehen; im gleichen Augenblick aber hatte ihn der Concierge bereits völlig vergessen…

Da war doch nichts gewesen…

Nur den leichten Kopfschmerz konnte er sich einfach nicht erklären.

***

Boris Saranow erstarrte. Seine Augen wurden groß. Er sah an Zamorra vorbei, der sich ahnungsvoll umwandte - nur konnte der Parapsychologe nichts entdecken, was Saranow so sehr in staunenden Schrecken versetzen konnte.

»Nein - was… nicht! Was soll das?« stieß der Russe hervor. Plötzlich machte er einen Sprung nach vorn und stieß Zamorra einfach zur Seite. Der Franzose strauchelte und konnte gerade noch mit wild rudernden Armen einen Sturz abfangen. Da war etwas, das Saranow packte und zurückstieß. Er schrie auf und krümmte sich zusammen. Eine Schramme bildete sich jäh auf seiner Stirn, und aus Nase und Mundwinkel rannen dünne Blutfäden. Er schlug um sich, und im nächsten Moment wurde er von einer unsichtbaren Kraft vom Boden abgehoben und durch die Luft geschleudert. Einige Meter weiter prallte er hart auf und rührte sich nicht mehr.

Zamorra hatte keine Chance, das zu verhindern. Auch das Amulett sprach nicht an! Und demnach konnte es sich auch nicht um die Metro-Phantome handeln…

Das halbe Dutzend anderer Menschen, die auf das Einrollen des nächsten Zuges warteten, verfolgten das befremdliche Schauspiel mit weit aufgerissenen Augen. Plötzlich machte einer von ihnen ein paar Schritte rückwärts, streckte wie vorhin Saranow abwehrend die Arme aus und schrie: »Nein… nicht… was wollt ihr von mir? Ich habe doch gar nichts getan…«

Sekundenbruchteile später war er in Flammen gehüllt und begann in einem unglaublich grellen, heißen Feuer zu schmelzen.

Und wieder konnte Zamorra nichts sehen, und nichts mittels des Amuletts anmessen!

Die Menschen wichen auseinander. Keiner vermochte dem Schmelzenden zu helfen. Ein weiterer Mann stand plötzlich in hellen Flammen.

»Nein«, keuchte Zamorra. »Das muß doch ein Ende finden!« verzweifelt sah er sich nach dem Feind um, aber der blieb ebenso unsichtbar wie unangreifbar…

***

Nicole Duval und Fedor M. Dembowsky hatten eine Plauderstunde eingelegt. Solange Zamorra mit Saranow unterwegs war, konnte sie ohnehin nichts tun. Für das Telefax war es an diesem Tag zu spät. Also unterhielten sie sich über Gott und die Well, über Politik und über Parapsychologie.

Plötzlich stutzte Nicole.

»Was haben Sie?« fragte der Assistent. »Ist Ihnen nicht gut?«

Nicole schüttelte langsam den Kopf. Sie mußte das eigenartige Gefühl erst einmal selbst einordnen. Da war etwas Fremdes, Unheimliches. Eine intensive Ausstrahlung…

Nicole versuchte sich darauf zu konzentrieren, und sie empfand Dunkelheit und verzehrende Flammen. Sie fragte sich, ob es etwas mit Zamorra zu tun hatte. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, gelang es ihr nicht, eine direkte Beziehung zwischen ihm und dieser Empfindung, die immer stärker wurde, aufzubauen.

Nein. Es war etwas, das sich ganz in der Nähe befand, etwas, das…

hier war

Sie sprang auf. Verwirrrt sah ihr Dembowsky zu, als sie Zamorras flachen Alu-Koffer öffnete, in dem sich allerlei magische Utensilien befanden, und einen kleinen, blau funkelnden Kristall herausriß.

»Was ist denn…?« Er brachte seine Frage nicht zu Ende.

Sie hatten Besuch!

Der war lautlos hereingekommen und hatte dazu nicht einmal die Tür öffnen müssen. Von höflichem Anklopfen hielt er wohl auch herzlich wenig. Er glitt einfach durch die Holztür hindurch und befand sich im nächsten Moment mitten im Zimmer.

Nicole umklammerte den Dhyarra-Kristali und war bereit ihn gegen den Unheimlichen einzusetzen, von dem diese düstere Aura stammte. Ein kahlköpfiger Mann im schwarzen Anzug, der jetzt die linke Hand hob. Deren Innenfläche war stark gerötet, und die Fingernägel waren lang und spitz und erinnerten an Krallen.

Jetzt fühlte auch Dembowsky die Aura. Etwas Bösartiges ging von ihr aus, und unwillkürlich erhob der Assistent sich und versuchte, Nicole mit seinem Körper zu decken, obgleich er sich eigentlich nicht zum Helden berufen fühlte. Helden bekamen Denkmäler, aber Feiglinge überlebten…

Nicole half ihm.

»Aus dem Weg, Fedor!« verlangte sie. »Das ist nicht für Sie - zu gefährlich!«

Kavaliersdenken und Fluchtreflex kämpften in ihm gegeneinander. Der Dhyarra-Kristall begann schwach zu glühen, aber auch die Augen des Unheimlichen, nur war deren Glühen rötlich. Zugleich begannen die Höcker über seinen Schläfen sich zu verändern - aus ihnen wuchsen Hörner empor…

Der Unheimliche ignorierte Dembowsky völlig. Er sah Nicole an.

»Du siehst, wer ich bin?«

»Du bist ein Abgesandter der Hölle!« stieß Nicole hervor. »Geh! Niemand hat dich hergerufen!«

Dabei fragte sie sich, warum sie den Teufel nicht direkt mit dem Kristall Angriff. Immerhin war er der Feind an sich! Und sein Auftauchen hier konnte nichts Gutes bedeuten. Er hatte einen Schwachpunkt gefunden und nutzte ihn jetzt aus - Château Montagne war durch den weißmagischen Schutzschirm abgesichert, und Merlins Stern befand sich nicht hier. Möglicherweise wußte der Dämon sogar, daß Nicole es gerade jetzt nicht riskieren wollte, das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich zu rufen, weil Zamorra es wahrscheinlich dringender benötigte. Vielleicht wurde er sogar gerade in diesem Moment anderweitig angegriffen -und dann, nach Rechnung der Dämonen, war einer von ihnen beiden ungeschützt…

Aber dieser Teufel hatte wohl nicht damit gerechnet, daß Nicole den Dhyarra-Kristall griffbereit hatte…

Aber seltsamerweise hielt sie irgend etwas davon ab, sofort zuzuschlagen wie sie es eigentlich hätte tun sollen -gib einem Höllen-Dämon eine Chance, und es ist deine letzte…

»Warte«, sagte der Dämon. »Ich bin nicht hier, um euch zu töten, obgleich ich es könnte. Ich bedarf eurer Hilfe.«

Nicole schüttelte den Kopf. Um ein Haar hätte sie hysterisch aufgelacht.

Die Nähe des Dämons erzeugte fast unerträgliches Unbehagen in ihr.

»Ich bin Lucifuge Rofocale«

***

Von einem Moment zum anderen war wieder alles normal! Die beiden Menschen brannten nicht mehr.

Boris Saranow erhob sich umständlich und sah sich verwirrt um. »Job twoju matj« polterte er. »Was war das denn? Brüderchen Zamorra, spinne ich, oder habe ich das gerade wirklich erlebt?«

Die beiden Russen, die Zamorra in grellstem Feuer schmelzen sah, traten zu ihm. Die Menschen diskutierten aufgeregt, redeten so durcheinander, daß Zamorra trotz seiner Sprachkenntnis nicht einmal ein Viertel verstand. In Zamorra entstand ein vager Verdacht. »Erzähl mir, was du gesehen hast! Dann erzähle ich dir meine Beobachtungen…«

Saranow schaffte es, mit einer raumgreifenden Armbewegung Ruhe zu schaffen. »Ich erzähle«, sagte er. »Dann du, Genosse, und schließlich du!« Er deutete auf die beiden anderen Männer, die wie er von dem unbegreiflichen Geschehen betroffen gewesen waren. »Dann suchen wir nach einer Erklärung!«

»Hier war plötzlich alles ein wenig anders«, begann er dann. »Irgendwie… moderner futuristischer. Plötzlich tauchten seltsame Gestalten auf. Ich weiß nicht, ob ich sie wirklich als menschenähnlich bezeichnen kann. Sie wirkten auf mich wie eine Kreuzung aus Menschen und Spinnen, falls es so etwas überhaupt geben kann. Sie stürmten heran und wollten auf dich losgehen, Brüderchen Zamorra. Deshalb habe ich dich beiseite gestoßen.«

»Das habe ich gemerkt«, murmelte Zamorra, welcher der Definition Kreuzung aus Menschen und Spinnen nachsann. Das erinnerte ihn verteufelt an die Meeghs. Ein paar von ihnen hatte er einmal in ihrer wirklichen Gestalt gesehen. Ausgestoßene ihres Volkes, die in der Blauen Stadt unter dem ewigen Eis der Antarktis überwintert hatten. In jener Blauen Stadt, die jetzt verschüttet war, und unter deren Trümmern der Schwarzzauberer Amun-Re lag und auf seine Wiedererweckung wartete…

»Der Laserblitz, oder was auch immer es war, hat dich nur ganz knapp verfehlt«, fuhr Saranow fort. »Weil ich dir half, stürmten diese Unheimlichen auf mich los und haben mich verprügelt wie ich noch nie in meinem ganzen Leben verprügelt worden bin. Muli wundert, daß ich jetzt nichts mein davon spüre. Möchte wissen, was das in Wirklichkeit gewesen ist.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe Sein Verdacht nahm immer konkretere Formen an.

Die beiden Männer, die gebrannt hatten, bestätigten Saranows Erzählung. Auch sie waren von den Wesen, die eine Kreuzung aus Spinne und Mensch darstellten, angegriffen wor den, diesmal aber nicht mit den Fan sten, sondern mit Stahlwaffen. »Wie in diesen amerikanischen Science- Fiction-Filmen«, erklärte einer der beiden Betroffenen.

Gesehen hatten es auch die anderen vier und konnten es bestägigen. Offenbar war Zamorra der einzige, der nichts davon mitgekommen hatte… der ein Außenstehender geblieben war…

»Ja, Brüderchen, und was hältst du nun von der ganzen Sache?« fragte Saranow schließlich, der Zamorras grüblerischen Gesichtsausdruck ganz richtig einschätzte.

»Es war, als würdet ihr in einer anderen Zeit leben, nicht wahr?« fragte der Dämonenjäger.

Die anderen nickten, fügten Ergänzungen hinzu, um ihre Eindrücke zu präzisieren.

»Ich glaube, ich kenne diese Wesen, die ihr gesehen habt«, sagte Zamorra. Es mußten Meeghs sein - oder ihre Abkömmlinge. Das paßt zu seiner eigenen Beobachtung von gestern. Das zerstörte Château, der Spider… und da war Nicole die Außenstehende gewesen, die von nichts etwas mitbekommen hatte - so wie er jetzt! Aber Saranow und die anderen hatten in dieser fremdartigen Vision gelebt, sie hatten sie ebenso real empfunden wie Zamorra gestern, wenn nicht sogar noch wirklicher. Sonst hätte Saranow Zamorra kaum einen kräftigen Stoß versetzt, um ihn vor dem Strahlschuß zu retten!

Im nächsten Moment korrigierte Zamorra sich selbst. Er war doch nicht ganz so unbeteiligt gewesen. Denn er hatte beobachtet, wie zwei Menschen brannten und schmolzen. Das wäre unmöglich gewesen, wenn er völlig »draußen« gewesen wäre. Dann hätte er allenfalls sehen dürfen, daß sie zusammenbrachen oder versuchte, das an ihnen zehrende unheimliche Feuer zu löschen… aber gerade dieses Feuer hatte Zamorra mit eigenen Augen gesehen!

Was waren das für teuflische Halluzinationen…?

»Diese Wesen gibt es nicht mehr«, sagte er. »Sie haben einmal existiert, vor langer Zeit. Sie stammten nicht von der Erde. Aber sie existieren nicht mehr, so wie es die Dinosaurier und die Sowjetunion nicht mehr gibt. Vielleicht war es eine Spiegelung aus ferner Vergangenheit.«

»Aber wie ist das möglich, gospodin!« fragte der »Geschmolzene«.

Saranow berührte ihn an der Schulter. »Genosse, würdest du mich auslachen, wenn ich behaupte, daß es sich um Magie handelte, um Zauberei?«

Niemand lachte ihn aus.

Niemand wurde durch amtliche Ignoranz zum Glauben gezwungen. Und sie alle fanden doch keine andere Erklärung für das Phänomen!

Der nächste Zug rollte ein.

Die auf ihn gewartet hatten, beeilten sich, einzusteigen und den Ort des unheimlichen Geschehens so schnell wie möglich zu verlassen. Die Aussteigenden hatten es natürlich weniger eilig, denn sie waren ahnungslos. Trotzdem wurde Zamorra gerade in dieser Phase besonders wachsam; immerhin mußte er mit einem Überfall der Metro-Phantome rechnen.

Aber der fand nicht statt.

Schließlich war er mit Saranow wieder allein.

»Du weißt doch mehr, als du zugeben willst«, forschte der Russe. »Du wolltest die Leute eben nur nicht verunsichern, stimmt’s? Deshalb hast du ihre Neugierde nur mit Halbheiten gestillt… aber ich will jetzt wissen, was das wirklich war! Bogossuzedat, das war so unglaublich echt…«

»Ich kann dir nicht sagen, was es war, Boris«, erwiderte Zamorra. »Und das alles zu erklären, ist eine verdammt lange, teilweise traurige und tragische Geschichte. Etwas stimmt nicht. Mir kommt’s vor, als würden Schatten der Vergangenheit nach uns greifen. Aber dazu müßte das RaumZeitgefüge gehörig durcheinander gebracht worden sein, wie es eigentlich nur bei einem Zeitparadoxon geschieht. Selbst in der hochentropischen Echsenwelt gibt’s so was nicht…«

»Wovon redest du?« brummte Saranow.

Zamorra winkte ab. »Das ist eine noch längere Geschichte, towarischtsch.«

»Längere Geschichten sind eine russische Erfindung«, behauptete Saranow. »Ich bin gespannt, sie zu hören. Vielleicht bei einem Gläschen Wodka?«

»Da brauchst du mehrere Gläschen«, sagte Zamorra. Er überlegte. Zeitparadoxon… es hatte in den letzten Jahren einige davon gegeben, und kaum jemand wußte besser als Zamorra, wie instabil der Kosmos dadurch geworden war. Ein weiteres Paradoxon konnte möglicherweise zu einer alles vernichtenden Katastrophe führen. Das Raum-Zeit-Gefüge mußte sich erst wieder beruhigen, und das konnte noch viele Jahre dauern…

Zamorra konnte sich andererseits aber auch nicht vorstellen, daß es -außer ihm und seiner Crew - jemanden gab, der in der Lage war, ein solches Paradoxon zu schaffen. Und Gryf und Teri oder Tendyke oder wer auch immer würden sich hüten, so etwas zu riskieren. Der Preis war mittlerweile längst viel zu hoch…

»Glaubst du, daß diese Sache etwas mit den Metro-Phantomen zu tun hat?« fragte Saranow.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Zumindest, was dies angeht, kann ich dich beruhigen. Es ist etwas anderes.«

»Also, beruhigen kann’s mich nicht gerade, Brüderchen. Ich wüßte lieber, woran wir wirklich sind.«

»Ja, mein Bester, da arbeiten wir ja gerade daran«, sagte Zamorra.

»Und wie stellst du dir dieses Arbeiten effektiv vor? Uns von solchen Spukerscheinungen überraschen und irritieren lassen? Oder hast du einen Plan?«

Zamorra nickte.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Visionen zunächst zu ignorieren. Er konnte, durfte und wollte sich nicht einfach so verzetteln. Er hatte das Gefühl, daß auch die Beschäftigung mit diesen mutmaßlichen Halluzinationen wichtig war, sehr wichtig sogar - aber noch wichtiger war es im Augenblick, das einmal angefangene Projekt zu Ende zu bringen und dafür zu sorgen, daß die Metro-Phantome ihren mörderischen Terror nicht weiter fortsetzen. Und da, wie es der Reaktion beziehungsweise Nicht-Reaktion von Merlins Stern nach aussah, beide Erscheinungen nicht miteinander zusammenhingen, ließen sich diese beiden Fälle auch nur nacheinander bearbeiten.

»Ich werde versuchen, den Skeletten eine Falle zu stellen«, sagte Zamorra.

***

»Lucifuge Rofocale«, echote Dembowsky bestürzt. »Ist das nicht…?«

Nicole nickte, ohne den Blick von dem Unheimlichen zu wenden. »Der Oberteufel«, murmelte sie. »Satans Ministerpräsident, selbst dem Fürsten der Finsternis noch übergeordnet.« Der Dämon bewegte sich. Er durchquerte das Zimmer, glitt widerstandslos durch einen Tisch und ließ sich dann in einem Sessel nieder. Trotz seines Erschreckens erwachte in Dembowsky der Wissenschaftler. »Wie, zum Teufel, machte er das?« stieß er hervor. »Mal materielos, dann wieder stofflich…?«

Lucifuge Rofocale wandte ihm den gehörnten Kahlkopf zu. In seinen Augen blitzte es auf, und der Dämon grinste spöttisch. »Mein kleines Geheimnis«, grinste er und entblößte dabei ein Haifischgebiß. Anschließend wandte er sich wieder Nicole zu, die immer noch in angespannter Abwehrhaltung dastand und bereit war, jederzeit den Dhyarra-Kristall gegen den Dämon einzusetzen.

»Eigentlich hatte ich gehofft, Zamorra hier anzutreffen«, sagte er. »Aber ich kann auch mit dir vorlieb nehmen, Duval.«

Nicole starrte ihn unbehaglich an. »Was willst du, Teufel?« stieß sie hervor. Er brauchte ihre Hilfe, hatte er gesagt. Da stimmt doch etwas nicht. Wann jemals hätte einer aus der Schwarzen Familie sich ausgerechnet an seine Todfeinde gewandt? Ein einziges Mal hatte Asmodis mit Zamorra zusammengearbeitet, wenn auch eigentlich gegen dessen Willen - damals, als es darum ging, das Sternenschiff der DYNASTIE DER EWIGEN zu zerstören. Aber Asmodis war schon immer ein ganz besonderer Fall gewesen. Nicht umsonst hatte er die Seiten gewechselt - was ihm außer Zamorra und Nicole, die ihn am besten kannten, immer noch niemand so recht glauben wollte. Teufel bleibt Teufel…

»Es ist gut, daß ich euch hier erreichen konnte«, fuhr Lucifuge Rofocale ungerührt fort. »Zu lange habt ihr euch in der Sicherheit eures Châteaus verkrochen. Jetzt endlich seid ihr für mich wieder erreichbar geworden… ich sehe keinen anderen Weg, denn ich finde auch keinen Einlaß in Caermardhin.«

Merlin! durchzuckte es Nicole. »Was hast du mit Merlin zu schaffen?«

Natürlich war Merlins unsichtbare Burg in Wales sorgfältig abgeschirmt. Niemand, erst recht kein Dämon, konnte ohne Merlins Wissen und Wollen diese Burg auf der Spitze eines Berges betreten. Und Merlin selbst - er war schwach, er wurde immer schwächer. Unter Umständen hatte er nicht einmal registriert, daß Lucifuge Rofocale Einlaß begehrte, und Sara Moon, Merlins Tochter, würde kaum einem Dämon den Zutritt gestatten - vor allem, wenn es sich um den Chefteufel handelte. Allenfalls der dreigestaltige Kaiser LUZIFER stand noch über Lucifuge Rofocale, aber LUZIFER zeigte sich nie selbst, er verließ nie die von einer Feuerwand gestaltete Barriere, um selbst in Erscheinung zu treten. Dafür hatte er genug Untergebene…

»Ihr müßt ihn warnen«, sagte Lucifuge Rofocale abrupt. »Ich wollte es selbst, doch ich komme nicht an ihn heran, ich finde keine Möglichkeit der Kommunikation…«

»Und da kommst du ausgerechnet zu uns?« stieß Nicole verblüfft hervor. »Für ein Wesen mit deiner Machtfülle müßte es doch unzählige andere Möglichkeiten geben, trotz allem mit Merlin in Verbindung zu treten…«

Lucifuge Rofocale schüttelte den Kopf.

»Du schätzt das falsch ein, Duval. Ich bin auch nicht hergekommen, um mit dir darüber zu diskutieren. Ich bin hier, weil ich weiß, daß Zamorra und du zu den ganz wenigen unter unseren Feinden gehören, die mich überhaupt erst anhören werden.«

»Also, worum geht es? Wir sollen Merlin warnen? Weshalb?«

»Ich bin es ihm schuldig«, murmelte der Dämon. »Er sandte mir vor einiger Zeit eine Warnung, und wenn ich sie auch nicht verstand und bis heute nicht eingetreten ist, vor dem diese Warnung mich schützen solle, so nutze ich doch die Gelegenheit, mich zu revanchieren und mich aus seiner Schuld zu lösen. Zumal es wirklich von enormer Wichtigkeit ist…«

»Himmel, worum geht es?« schrie Nicole ihn nervös an. »Rede doch nicht um die Sache herum, wie die Katze den heißen Brei umschleicht! Komm zur Sache und verschwinde!«

»Du siehst nicht, worum es geht?« staunte Lucifuge Rofocale. »Hast du selbst dich noch nie gewundert, daß Merlin immer schwächer wird?«

Vielleicht stirbt er, dachte Nicole. Das müßte euch Höllischen doch gefallen.

»Er plant etwas«, sagte Lucifuge Rofocale. »Ein äußerst ehrgeiziges Vorhaben. Etwas, das niemand vor ihm jemals auch nur in Erwägung gezogen hat. Merlin überschätzt sich. Er rüttelt an kosmischen Urkräften. Aber es ist nicht gut, was er da tut. Es führt ins Verderben. Er will das Gute, aber er wird alles zerstören, für das er und euresgleichen jemals gekämpft haben.«

Nicoles Hand mit dem Dhyarra-Kristall sank herab. Entgeistert sah sie den Dämon an, und das Grauen packte sie. »Warum sagst du mir das?« flüsterte sie. »Es kann für euch doch nur gut sein! Wenn Merlin zum Zerstörer wird, profitiert doch in erster Linie ihr Dämonen davon!«

»Wir sind nicht weniger betroffen als die Sterblichen«, erwiderte Lucifuge Rofocale ruhig. »Es geht auch um uns. Alles wird anders sein. Kennst du den Wächter der Schicksalswaage?«

»Wir wissen, daß es ihn gibt, aber wir sind ihm nicht begegnet.«

»Ihr werdet ihm auch nicht begegnen. Ihr sollt nur wissen, daß er besorgt ist, doch auch er kann Merlin nicht mehr erreichen. Ihr beide, Zamorra und du, ihr seid die einzigen, die es noch könnt. Ihr seid seine Freunde, seine Vertrauten. Warnt ihn. Er soll ablassen von seinem Plan. Merlin wird Mächte auf den Plan rufen, die niemand mehr zu beherrschen vermag. Er nicht - und LUZIFER ebensowenig.«

»Wovon sprichst du?« murmelte Nicole. »Von der Dynastie? Von Amun-Re und den Großen Alten? Wird Amun-Re wieder erwachen? Habt ihr deshalb Angst, weil er euch Dämonen opfern will, um mit eurem Blut die Großen Alten in die Welt zurückzurufen?«

»Selbst das kann geschehen«, orakelte der Dämon. »Niemand vermag zu sagen, wie es wirklich sein wird. Aber alles wird sich verändern. Und dann wird es zu spät sein, etwas zu ändern. Das Rad der Entropie wird das Gefüge der Welt zermalmen. Warnt Merlin. Hindert ihn an seinem Tun.«

Nicole und der Russe starrten den uralten Erzdämon an. Nicole fühlte, wie ihr ein Schauer nach dem anderen über die Haut rann. Sie verspürte immer intensiver auf steigende Furcht. Wenn eine so mächtige Kreatur wie der Herr der Hölle fast in Panik geriet, mußte wirklich eine Katastrophe bevorstehen. »Warum tut ihr nicht selbst etwas dagegen?« fragte sie leise.

»Ich gestehe es nur sehr ungern ein«, sagte Lucifuge Rofocale düster. »Aber in diesem Fall sind sogar wir machtlos. Und nicht einmal dieses hier hilft.«

Er öffnete seine Anzugweste, und dann sein Hemd. In Nicole krampfte sich etwas zusammen, als sie sah, was der Dämon an einer Kette vor der Brust trug, so wie sie es auch von Zamorra und Yves Cascal her kannte.

Ein Amulett.

Einer der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana, die Merlin vor fast tausend Jahren geschaffen hatte und von denen Zamorras Amulett das stärkste und beste war. Unwillkürlich stöhnte Nicole auf. Ausgerechnet Lucifuge Rofocale war einer der Amulett-Träger! Damit hat sie nicht einmal im Traum gerechnet.

Der Erzdämon schloß Hemd und Weste wieder. »Nicht einmal dieses hilft«, wiederholte er. »Und auch das Haupt des Siebengestirns, das Zamorra besitzt, wird wirkungslos bleiben.«

Er sprach es mit solchem überzeugten Nachdruck, daß Nicole ihm glaubte. Welchen Grund sollte Lucifuge Rofocale haben, sie zu belügen? Alles, was er bisher gesagt hatte, bedeutete doch, daß er Angst um sein eigenes Fell hatte! Entweder zog er hier eine unglaubliche Show ab, oder jedes seiner Worte war tödlicher, bitterer Ernst. Und irgendwie spürte Nicole, daß er sie nicht belog.

»Daß ich das fünfte Amulett besitze, wißt jetzt ihr beide, und Zamorra wird es wissen. Auch Merlin weiß es, denn er warnte mich davor; doch es brachte mir niemals Schaden. Doch niemand sonst weiß davon. Die Warnung des Geheimnisses liegt nun in eurer Hand.«

Nicole nickte. Sie war in den anderen Sessel niedergesunken; längst dachte sie nicht mehr daran, den Dhyarra in Bereitschaft zu halten. Wenn Lucifuge Rofocale wirklich einen Angriff versuchen wollte, hätte er das längst tun können. Aber er war wirklich nicht deshalb gekommen.

»Was ist es, was Merlin plant?« fragte sie.

Lucifuge Rofocale erhob sich. »Er will das Unmögliche zwingen, Wirklichkeit zu werden. Er ist ein blinder Narr geworden, er weiß nicht mehr, was -er tut. Vielleicht ist er zu alt, vielleicht hat der lange Schlaf im Eiskokon ihm geschadet. Warnt ihn. Haltet ihn ab von seinem Tun, oder die Welt, die ihr kennt, wird in dieser Form nicht mehr bestehen.«

Er sah Dembowsky an. »Du, Genosse Fedor Martinowitsch Dembowsky, solltest als Russe sehr genau wissen, wie schlimm allein schon die politischen Veränderungen der letzten beiden Jahre sich auf euer Volk auswirken. Das ist nichts gegen die Veränderungen, für die Merlin mit seinem wahnswitzigen Plan sorgt. Ihr werdet diesen schlechten Zeiten nachweinen, weil es die besten waren, die ihr jemals erleben konntet. Hunger und Armut werden für euch ein Paradies sein…«

»Der Teufel als Philanthrop?« spottete Dembowsky trotz seines steigenden Unbehagens.

»Der Teufel auch und vor allem als Egoist«, versetzte Lucifuge Rofocale ebenso spöttisch. »Wie sollen wir euch Sterbliche quälen, wenn unsere Folter für euch eine Erlösung wäre? - Ich muß jetzt gehen; meine Zeit ist nicht unbegrenzt.«

»Warte, gospodin tschort«, sagte Dembowsky.

Überrascht sah der Erzdämon ihn an. »Was willst du?« Vielleicht war er verblüfft, daß jemand trotz der Verabschiedung es noch wagte, ihn anzusprechen, vielleicht war er auch bloß noch nie als »Herr Teufel« angesprochen worden.

»Zamorra und seine Gefährtin werden deine Warnung an Merlin weitergeben, wenn du die Metro-Phantome zurückrufst. Diese Skelette, die zuschlagen und morden und unsere Untergrundbahn unsicher machen.«

Lucifuge Rofocale hob die Brauen, dann begann er zu lachen. Sein dunkles, böses Lachen füllte mit den Schallschwingungen das gesamte Hotelzimmer aus. Ebenso rasch beruhigte der Dämon sich auch wieder. Er schüttelte den Kopf.

»Du bist nicht in der Position, über Zamoras Tun und Lassen zu bestimmen«, sagte er. »Aber ich besonders deine Dreistigkeit, dem Teufel trotzen zu wollen. Dennoch ist es unmöglich. Jene, welche ihr Metro-Phantome nennt, unterliegen nicht meiner Kontrolle.«

»Was soll das heißen?« entfuhr es Nicole.

»Sie sind keine Geschöpfe der Holle - dieser Hölle«, fügte er hinzu. »Deshalb könnte ich sie selbst dann nicht zurückrufen, wenn ich es wollte.«

»Was sind sie dam?«

»Schatten einer anderen Welt«, sagte der Dämon. »Vorboten kommenden Unheils. Sie sind die Schatten des Silbermondes…«

Ohne ein weiteres Wort schritt er zur Tür und glitt hindurch.

»Warte!« schrie Nicole. Sie flog aus dem Sessel hoch, war mit ein paar schnellen Sprüngen an der Tür und riß sie auf. Aber auf dem Korridor war niemand mehr zu sehen. Nicole eilte zum Zimmertelefon und rief die Rezeption an. Sie beschrieb Lucifuge Rofocale. »Wenn er kommt, versuchen Sie ihn aufzuhalten, bis ich da bin«, verlangte sie.

Große Hoffnungen hegte sie allerdings nicht. Satans Ministerpräsident standen andere Wege zur Verfügung…

***

»Eine Falle stellen«, echote Boris Saranow. »Natürlich, ganz einfach. Der Herr Professor kommt, stellt eine Falle, läßt sie zuschnappen und verkauft das Fell auf dem Markt. Hast du überhaupt eine Ahnung, womit wir es bei den Phantomen zu tun haben? Wie willst du dann eine Falle stellen?«

»Ich denke da an einen Köder«, sagte Zamorra. »Wenn du weißt, daß ein Raubtier die Gegend unsicher macht, brauchst du nicht mal zu wissen, ob es ein Löwe, ein Tiger, ein Panther oder ein Krokodil ist. Du bindest einfach eine Ziege über der Fallgrube an; jedes der Biester wird zuschnappen und dabei in die Grube stürzen. Wenn du es dann erst einmal gefangen hast, kannst du immer noch nachschauen, welche Farbe sein Fell hat.«

»Ach, ja? Und wen hast du als Zeuge ausgesucht? Ich meckere zwar, habe aber nicht das geringste Interesse daran, von diesen Skeletten ermordet zu werden!«

»Trotzdem seid dein Assistent und du ein nicht unerhebliches Risiko eingegangen«, wandte Zamorra ein, »als ihr euch als Metro-Fahrgäste versuchtet und hofftet, vor Ort zu sein, wenn gerade mal wieder etwas passierte -was Fedor ja um ein Haar gelungen wäre. Aber kannst du dir vorstellen, dabei selbst Opfer zu werden? Das wäre ebenso möglich gewesen…«

»Es ging nicht anders; ich sah keine andere Möglichkeit, da man uns ja den Einsatz von Technik durch Sparvorschriften unmöglich macht. Es ist mir zwar klar, daß kein Geld in den öffentlichen Kassen ist und überall eingespart werden muß, aber für Menschenleben und deren Sicherheit sollte kein Preis zu hoch sein. Aber da steckt immer noch das alte Macht und Kostendenken drin; Menschen sind nur Zahlen auf einem Sück Papier. Wenn Jelzin die Schwarzmeer-Kriegsflotte komplett der Ukraine überlassen würde, entfielen die Unterhaltskosten für Schiffe und Mannschaften, und damit ließe sich schon eine ganze Menge im Sozialwesen tun. Abgesehen davon, daß die Ukraine die gesamte Flotte auch nicht finanzieren könnte und gezwungen wäre, mindestens die Hälfte der Schiffe stillzulegen - auch ’ne Art, Abrüstung voranzutreiben… Aber ein Verzicht auf die Flotte wäre ja ein Verzicht auf militärische Macht. Und wo kämen wir da hin?«

»Das ist aber doch nicht Jelzins Problem«, sagte Zamorra. »Das sind seine Generäle und Admiräle.«

»Dann soll er sie, bitte schön, entlassen und durch Leute ersetzen, die etwas moderner, weniger machthungrig und praktischer denken.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn du mir sagen kannst, wo er die hernehmen soll, bin ich bereit diese Diskussion mit dir weiterzuführen. Aber der Ersatz ist doch im gleichen alten Denken erzogen worden. 75 Jahre kommunistischer Macht- und Eroberungspolitik kannst du nicht in ein paar Wochen ausmerzen. Die Soldaten, die in der Lage sind, in anderen Bahnen zu denken, sind vielleicht gerade mal kleine Leutnants. Bis sie in entsprechende Führungspositionen hineinwachsen, vergehen noch Jahrzehnte. Abgesehen davon, haben wir es mit den Metro-Phantomen zu tun und nicht mit der finanziellen und politischen Rettung der GUS.«

Saranow schaltete sofort einen Gang zurück. »Choroschow, Zamorra. Erzählst du mir dann, wie du dir die Falle vorstellst und wie der Köder aussehen soll?«

»Ich versuch’s mal. Wenn ich weiß, worauf diese Unheimlichen besonders ansprechen, kann ich sie anlocken. Wie mit einem Magneten. Was wissen wir über die Überfälle noch, außer, daß ihre Reihenfolge bisher nicht logisch erfaßbar ist? Wie viele Menschen befanden sich jeweils in der Nähe, zu welchen Uhrzeiten geschahen die Angriffe, waren die Opfer vorwiegend Männer oder Frauen, welches Alter hatten sie… und so weiter. Das ist mehr, als uns der Stadtplan verraten kann, und es kann ebenfalls wichtig sein. Also rück mit deinen Geheiminformationen raus…«

»Du hast mir noch nicht gesagt, wen du als Köder einsetzen willst«, drängte Saranow.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Natürlich entweder ich selbst oder Nicole, je nach Lage der Dinge.«

»Ich wollte schon immer mal mit einem echten Selbstmörder einen Wodka trinken«, sagte Saranow. »Komm, Brüderchen. Verlassen wir diese ungastliche Stätte, trinken wir ein Wässerchen und fahren in mein Quartier. Da habe ich die Kopien der Protokolle.«

»Wenn dein Professorengehalt diese Einladung verträgt, habe ich nichts dagegen«, sagte Zamorra. »Poidjon -gehen wir.«

***

Boris Saranow bewohnte in Moskau ebenfalls nur ein Hotelzimmer, aber in einer wesentlich billigeren Kategorie -billig in jeder Hinsicht. Das Zimmer war klein, ungemütlich, etwas stickig, so daß das Fenster weitaus öfter als normal zum lüften aufgerissen werden mußte, es gab kein Telefon, es gab im ganzen Hotel nicht einmal eine Bar, so daß man sich mit Getränken vorsichtshalber außerhalb eindecken mußte -dabei durfte man sich nur nicht erwischen lassen. Eine Toilette befand sich für jeweils zwei Etagen auf dem Treppenabsatz; an Bade- oder Duschmöglichkeiten war überhaupt nicht zu denken. Zamorra schüttelte den Kopf. Dagegen war das Zimmer im »Metropol« oberste Luxusklasse. Aber Zamorra war eben Gast, Saranow war Mitarbeiter des staatlichen Wissenschaftsapparates. Immerhin führte Saranow einen tragbaren Kleincomputer bei sich, in den er die Augenzeugenprotokolle aufgenommen hatte und jetzt über den LCD-Schirm laufen ließ. Der Laptop-Computer war natürlich, wie sollte es anders sein, made in Japan.

Von der Rezeption aus, einzige Möglichkeit, Telefongespräche zu führen, hatte Zamorra im »Metropol« angerufen und Nicole und Dembowsky gebeten, ebenfalls herzukommen. Nicole sollte auch von Anfnag an wissen, worum es ging.

»Ich komme, aber bereite dich auf eine Überraschung vor, Chef«, hatte Nicole am Telefon gesagt.

Jetzt stand der gemietete Tschaika draußen vor dem Hotel auf der Straße, zum Verdruß des Nachtportiers, der lieber freies Sichtfeld zur anderen Straßenseite gehabt hätte. Noch vor ein paar Jahren wäre er vor jemandem, der mit einem solchen Straßenkreuzer vorfuhr, demütig in den Staub gesunken. Heute zählten Tschaika, GAZ und ZIL zu den Relikten eines durch die Reformen weggefegten Staatsapparats. Heute zählten Mercedes, BMW und Porsche; Statussymbole, die sich nur die wenigen leisten konnten, die mit Devisen blitzschnell reich geworden waren. Unerschwinglich für den Normalbürger, der nicht immer wußte, wie er sein tägliches Brot und die wöchentliche Rationsflasche Wodka bezahlen sollte. Die freie Marktwirtschaft brachte erst einmal erhöhte Preise; die Lohn- und Gehaltsanpassung verlief da eher in italienischem Behördentempo, nämlich so gut wie gar nicht. Wen wunderte es da noch, daß die immer unzufriedenere Bevölkerung immer lauter auf die Regierung schimpfte - jetzt, da sie endlich schimpfen durfte?

»Der kluge Mann baut vor«, hatte Saranow grinsend verkündet und den Schrank geöffnet. Darin standen drei Flaschen Wodka. »Wo haben Sie die denn her?« entfuhr es Fedor Dembowsky. »Gestern waren sie noch nicht da, und das Zeug ist doch leider streng rationiert…«

»Vitamin B«, grinste Saranow. »In mancher Hinsicht ist es ganz gut, daß man mit den passenden Verbindungen auch solche Vorschriften weiträumig umgehen kann. Greift zu Freunde, es reicht für jeden.« Er füllte vier Gläser und prostete den anderen zu.

Nicole und Zamorra erwiderten den Toast, beschlossen aber für sich, möglichst wenig zu trinken. Aber dann brauchte nicht nur Zamorra eine doppelte Füllung, als der Nicoles Bericht von Lucifuge Rofocales unheimlichem Besuch vernahm. Natürlich hatte niemand mehr ihn das Hotel verlassen gesehen, und der Mann an der Rezeption hat sich nicht einmal mehr an sein Auftauchen erinnern können.

»Schatten des Silbermondes? Eine andere Welt?« überlegte Zamorra. »Was soll das bedeuten? Der alte Vogel weiß doch mehr, als er erzählen will!«

»Was wollen Sie jetzt tun, Professor?« fragte Dembowsky. »Diesen Merlin warnen? Ich habe ihn eigentlich immer für eine Sagengestalt gehalten. Es gibt da eine alte russische Erzählung von Zar Artus und seinen zwölf Kosaken…«

Saranow sah ihn verblüfft an. »Davon habe ich ja noch nie gehört!« stieß er hervor. »Das ist doch germanisches Volksgut…«

Dembowksy grinste. »Wetten, daß, wenn ich Ihnen nicht zuvorgekommen wäre, Sie die Artus-Sage als russische Erfindung bezeichnet hätten?«

»Barbar, elender«, brummte Saranow.

»Sicher werden wir versuchen, die Warnung weiterzugeben«, sagte Zamorra. »Aber erst, wenn wir mit den Metro-Phantomen fertig sind.«

»Es klang äußerst dringend, was dieser Oberteufel sagte«, wandte Dembowsky ein. »Ich weiß nicht, ob ich an Ihrer Stelle nicht doch zuerst diese Warnung in Angriff nehmen würde…«

»Der muß Sie ja schön beeindruckt haben, Genosse Fedor Martinowitsch«, brummte Saranow. Dembowsky zuckte zusammen. »Hören Sie bitte endlich auf, mich Genosse zu nennen…«

»Ich versuch’s ja ständig, Genosse.«

»Soviel zu den alten Denkstrukturen«, spottete Zamorra. »Sicher, wenn ein Dämon wie Lucifuge Rofocale sich ausgerechnet an uns wendet, weil er keine andere Möglichkeit mehr sieht, dann ist da ganz gewaltig was dran. Aber er glaubt, daß die Gefahr so groß ist. Ich sehe aber hier ganz konkret Menschenleben gefährdet, und das ist etwas, wogegen unverzüglich etwas unternommen werden muß. Deshalb sehe ich die Prioritäten etwas anders geordnet als gospodin tschort«

Er sah Nicole an. »Der alte Knabe besaß tatsächlich eines der Amulette?«

»Das fünfte, wie er behauptete«, bekräftigte Nicole. »Ich habe es selbst gesehen, und er wies eindringlich darauf hin, daß es in jenem Fall nutzlos sei.«

»Das bedeutet an sich nicht, daß unser Amulett deshalb auch nutzlos ist«, überlegte Zamorra. »Das fünfte also besitzt dieser Gauner… und daß er dieses Geheimnis so einfach preisgegeben hat, macht mich mißtrauisch. Einer von seiner Art tut nichts ohne Grund.«

»Er sagte, die Wahrung dieses Geheimnisses liege jetzt in unserer Hand.«

»Geschwätz«, sagte Zamorra. »Er hat sich vermutlich eher deshalb offenbart, weil er annimmt, dieses Geheimnis werde ihm künftig nicht mehr nützen.«

»Das würde bedeuten, daß er an Macht verliert. Vielleicht die gesamte Hölle, wenn ich seine Panik zu deuten versuche.«

Zamorra kippte noch einen Wodka. Dann stellte er das leere Glas mit der Öffnung nach unten auf den Tisch. »Ab jetzt nur noch Wasser.«

»Aber Wodka ist Wasser - Lebenswasser«, behauptete Saranow. »Willst du deinen Gastgeber beleidigen?«

»Nichts liegt mir ferner, aber ich will auch wenigstens teilweise nüchtern bleiben.« Zu seinem eigenen Erstaunen merkte er kaum eine Wirkung. Er erinnerte sich an frühere Wiedersehensfeiern mit Saranow und auch an die Berichte anderer Rußlandreisender, die Wodka bis zur Oberkante Unterlippe getrunken haben wollten, ohne wirklich betrunken zu werden… scheinbar, folgerte Zamorra, hatte in Rußland getrunkener Wodka eine ganz andere Wirkung, als in anderen Ländern getrunkener Wodka. Oder das Export-Zeugs war übel gepanscht…

»Das Amulett«, überlegte Zamorra, »sei also wirkungslos…« Er dachte an seine Vision im Château Montagne und an die Vision Saranows und der anderen Moskowiter in der U-Bahn-Station. Sein Amulett hatte nicht darauf reagiert — und in Frankreich war diese Vision auch ungehindert durch die Abschirmung gekommen…

Wieder ein Steinchen mehr im Mosaik. Eine andere Welt, Veränderungen… war nicht auch das Stichwort »Entropie« gefallen? Sollten diese Visionen möglicherweise etwas mit Lucifuge Rofocales Warnung und Merlins Plan zu tun haben? Aber dazu paßte nicht, daß das Amulett andererseits die Skelette erfassen konnte, die doch laut Lucifuge Rofocale »Schatten einer anderen Welt«, waren. Genauer gesagt: »Schatten des Silbermondes«.

Und den gab es schon seit vielen Jahren nicht mehr.

Das System der Wunderwelten, zu dem der Silbermond gehörte, war damals vernichtet worden. Lediglich durch eine kombinierte Zeit- und Dimensionsreise ließ er sich noch erreichen, und dann auch nur, um auf ihm in einer Vergangenheit zu leben, die keine Zukunft besaß. Die Zerstörung war unabänderlich. Die MÄCHTIGEN hatten die Sonne des Systems entarten lassen, und durch die gelenkte Kollision der Wunderwelten mit jener Sonne war ihr Plan zunichte gemacht worden, aber auch das ganze System zerstört. Es gab den Silbermond nicht mehr. Wenn diese Skelette Schatten des Silbermonds sein sollten, dann waren sie Schatten einer lange zurückliegenden Vergangenheit.

Zamorra riß sich aus seinen Überlegungen. »Wir sind zum Arbeiten hier«, sagte er. »Träumen und Feiern können wir, wenn wir die Sache hinter uns gebracht haben. Also laß mal den Bildschirm glühen, Genosse Boris IIjitsch.«

»Hör auf, mich Genosse zu nennen«, brummte der Russe.

Jetzt nahm Zamorra den Inhalt der Textzeilen in sich auf. Er arbeitete mit Saranows Laptop; er zog einzelne Fakten heraus und speicherte sie getrennt. Aber dann kam wieder kein überschaubares System dabei heraus. Resignierend schaltete er das Gerät wieder ab. »Nichts Brauchbares… ein dermaßen unsystematisches, unlogisches Vorgehen gibt’s nicht mal bei Geistesgestörten…«

»… weil die ihre eigene, persönliche Logik beisetzen«, mahnte Nicole an.

Zamorra lächelte ihr zu. »Sicher, da hast du recht. War wohl nicht so ganz passend… aber trotzdem hilft uns das hier«, er deutete auf den Computer, »nicht weiter. Ich muß also nach wie vor auf Verdacht arbeiten. Schade… hatte mir mehr davon versprochen.«

»Was wirst du tun?« fragte Nicole.

»Ich hatte daran gedacht, daß einer von uns beiden sich als Köder anbietet, je nachdem, ob die Skelette Männer oder Frauen bevorzugen, ob sie nach Alter oder Schönheit gehen oder nach Parteibuch… aber wie es aussieht, übernehme jetzt ich diese Rolle.«

»Und wie?«

»Ich muß versuchen, mich magisch so aufzuladen, daß die Phantome kaum, noch jemanden neben mir wahrnehmen können.«

»Du weißt nichts über ihre Wahrnehmungsfähigkeit Brüderchen«, gab Saranow zu bedenken.

»Oh, da hat mir Lucifuge Rofocale sehr geholfen«, gab Zamorra zurück. »Schatten des Silbermondes… ich werde also entsprechende Magie benutzen. Einen Zauber, auf den zum Beispiel Silbermond-Druiden wie Gryf oder Teri auch ansprechen würden.«

»Dann sieh zu, daß sie sich nicht angesprochen fühlen und von irgendwoher per zeitlosem Sprung in deiner Falle landen!« warnte Nicole.

Zamorra winkte ab.

»Die zweite Sache ist: sie sind Skelette. So wie Leonardo deMontagnes Skelett-Krieger. Skelette sind die Überreste von Toten. Sie müssen also auf Lebens-Impulse besonders stark reagieren. Wenn ich diese meine Lebens-Impulse übersteuere, wenn ich meine Aura entsprechend auflade, bin ich wie eine Fackel in der Dunkelheit. Ein Fanal, das sie sehen. Ich will, daß die Aura anderer Menschen dagegen verblaßt. Das wird die Phantome zu mir ziehen.«

»Und wie willst du das machen? Lebens-Impulse überhöhen? Das klingt - eher wie ein Schlagwort aus einem Science-fiction-Film.«

Zamorra deutete mit dem Zeigefinger auf Nicole. »Du und ich«, sagte er gedehnt, »und niemand sonst hat die Möglichkeit dazu. Erinnerst du dich an den Grund?«

Sie stutzte, sah ihn fragend an. Plötzlich kam ihr die Erinnerung. »Die…«

»Genau«, sagte er, und Nicole verstummte wieder. Sie begriff, daß er nicht offen darüber reden wollte. Sie beide alterten bis auf weiteres nicht mehr. Seit damals, als Lord Saris sie zur Quelle des Lebens geführt hatte. Aber Zamorra hatte einen hohen Preis dafür zahlen müssen, länger leben dürfen als jeder andere Mensch… und er selbst erinnerte sich gar nicht gern daran… [1]

»Gut, versuche es«, sagte sie. »Und was dann? Wie willst du dich schützen?«

»Das Amulett wird mich schützen«, sagte er.

»Das ist Blödsinn, Chef«, widersprach Nicole. »Sie werden es spüren und dir ausweichen. Selbst wenn sie in deine Nähe gelockt werden - so, wie sie deine manipulierte Aura wahrnehmen, werden sie auch das Amulett wahrnehmen und wieder verschwinden, ehe du sie dir schnappen kannst. Da brauchst du diese Falle erst gar nicht zu stellen.«

Zamorra schmunzelte. »Ich werde es natürlich nicht bei mir tragen.«

»Wie soll es dich dann schützen?« polterte Saranow. »Sie sind zu schnell für dich, du Narr! So fix kannst du gar nicht laufen…«

»Ich laufe nicht. Ich kann das Amulett rufen. Es reicht ein Gedankenbefehl, und es ist bei mir. Einer von euch wird in der Nähe dieser U-Bahn-Station sein und das Amulett bei sich tragen, obgleich das nicht einmal erforderlich ist; Entfernungen spielen für den Ruf keine Rolle. In dem Moment, wo ich das Amulett rufe, erscheint es in meiner Hand und kann zuschlagen. Außerdem wird Nicole mit dem Dhyarra-Kristall in meiner Nähe sein - für den Fall der Fälle.«

»Meinst du nicht, daß der Kristall ebenfalls angemessen werden kann?«

Zamorra nickte. »Das kann der Fall sein. Aber nur, wenn er aktiviert und unmittelbar einsatzbereit ist. Deshalb solltest du damit so lange warten, bis du siehst, daß es nicht anders geht.«

»Aber dann kann es zu spät sein«, warnte Nicole.

»Du brauchst dich innerlich nicht auf tausend verschiedene Situationen vorzubereiten. Konzentriere dich einfach darauf, den einlaufenden Zug um jeden Preis zu stoppen - auch wenn es die Fahrgäste übel durcheinanderschüttelt. Aber in dem Falle sind mir ein paar blaue Flecken anderer Leute lieber als mein Tod. Wenn du darauf vorbereitet bist, wirst du den Kristall aktivieren und ihm sofort den entsprechenden Befehl geben können. Das dürfte also das geringste der Probleme sein.«

»Es gibt andere Probleme«, sagte Nicole. »Zum Beispiel; es könnte ja sein, daß sie dich auf andere Weise umbringen wollen, als dich vor den Zug zu werfen. Dann werde ich wertvolle Sekunden brauchen, mich umzustellen.«

»Das Amulett wird mich schützen«, sagte Zamorra. »Glaub’s mir. Ich bin nicht lebensmüde. Ich werde kein unnötiges Risiko eingehen.«

Nicole hob die Brauen. Sie dachten an die letzten Tage im Château Montagne. Sie hatten sich mit einer Leidenschaft geliebt wie selten zuvor -Zamorra hat jede Gelegenheit genutzt, und er war fast unersättlich gewesen; zumindest kam es ihr in der Erinnerung so vor. Nicht, daß es ihr keinen Spaß gemacht hätte - sie konnte ja selbst nicht genug von seinen Zärtlichkeiten bekommen. Aber plötzlich hatte sie das Gefühl, als habe er noch so viel wie möglich geben und nehmen wollen, ehe es zu spät war…

Eine Todesahnung, die er vielleicht nicht einmal bewußt erkannte?

Sie fühlte sich unwohl. Zuviel war in den letzten Stunden auf sie eingestürzt, und sie hatte Lucifuge Rofocales Besuch noch immer nicht völlig verkraftet.

»Wann geht’s los?« fragte Saranow.

»Die Skelette werden nur am Tag aktiv, nicht wahr?« resümmierte der Dämonenjäger.

Saranow nickte.

»Dann werden wir loslegen, sobald wir aufgewacht sind. Ich denke, daß wir uns vorher gründlich ausschlafen werden.«

Zamorra erhob sich und nickte Nicole zu. »Wir fahren heim.«

»He, und was ist mit unserem Wodka, den ich unter größten Schwierigkeiten beschafft habe?« protestierte Saranow.

Zamorra schmunzelte.

»Besorg noch eine weitere Flasche, und wir sorgen nach Ende unserer Mission dafür, daß ganz Moskau vor unseren unanständigen Saufliedern erzittert«, versprach er. »Aber morgen möchte ich einigermaßen nüchtern sein.«

Nicole, die nur ein Glas getrunken hatte, fuhr den Tschaika zum »Metropol« zurück.

»Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich jetzt schlafen kann«, gestand Zamorra, als sie sich in ihrem Zimmer befanden. »Da ist zuviel, worüber ich nachzudenken habe. Aber wenn wir bei Boris geblieben wären, wären wir morgen mit Sicherheit den ganzen Tag unter Restalkohol-Einfluß. Und das würde einen verlorenen Tag bedeuten.«

Nicole nickte.

»Danach werden wir uns aber um Merlin bemühen müssen. Wenn wir nur wüßten, was er wirklich plant. Lucifuge Rofocale hat sich ja elegant um die Antwort herumgemogelt.«

»Wahrscheinlich weiß er selbst nichts Genaues«, sagte Zamorra. »Sonst wäre er konkret geworden. Denn dieses Verschweigen paßt absolut nicht zu der Offenheit, die er darüber hinaus gezeigt hat. Ich weiß nicht, was ich von der Sache halten soll. Ich muß darüber nachdenken.«

»Du glaubst ihm nicht?«

Zamorra verzog das Gesicht.

»Ich versuche es«, sagte er. »Aber ich brauche mehr Fakten. Ich werde nicht schlau aus ihm. Träger des fünften Amuletts? Hm…«

***

Er schlief nicht gut in dieser Nacht. Immer wieder wachte er auf, weil er Alpträumen zu entfliehen versuchte, die den Visionen glichen, die er und Saranow erlebt hatten. Erst in den Morgenstunden wurde sein Schlaf ruhiger, und als er kurz vor Mittag erwachte, glaubte er, mit sich im reinen zu sein. Einen Teil der Unruhe und Schlafstörungen schob er darauf, daß er eigentlich ein Nachtmensch war. Er konnte mühelos bis in die frühen Morgenstunden durchhalten und dafür bis in den frühen Nachmittag hinein schlafen; im Laufe der Jahre hatte sich sein Rhythmus so eingestellt, weil er vorwiegend nachts aktiv zu werden hatte, denn die Nacht war die Zeit der Dämonen. Dann wurden sie aktiv, dann zeigten sie sich, und dann konnte man sie bekämpfen. Andererseits hat er früh gelernt, gewissermaßen auf Kommando zu schlafen, um dann fit zu sein, wenn er es sein mußte, und die ständigen Weltreisen durch unterschiedliche Zeitzonen hatten Nicole und er ebenfalls zu bewältigen gelernt.

Er duschte kalt - heiß - kalt, frühstückte sehr ausgiebig, auch wenn man ihn dafür mit recht bösen Blicken bedachte, weil es ja schon fast Mittag war, aber er hat es trotzdem noch durchgesetzt. Nicole, die kurz nach ihm aufgestanden war und sich etwas weniger Vorbereitungszeit angedeihen ließ, weil keine solche Anstrengung vor ihr lag wie vor Zamorra, gesellte sich zu ihm und verputzte den Rest, den Zamorra ihr noch übriggelassen hatte.

Ein Zimmermädchen brachte einen verschlossenen Briefumschlag. Eine Nachricht von Saranow, der natürlih schon viel früher aufgestanden war. Habe den Stadtplan ans Château Montagne gefaxt. Warte auf Resultat. Du findest mich in der Geschäftsstelle, wenn ich nicht in meinem Hotel bin. Es folgte die Adresse der Firma, deren Telefax er benutzte - natürlich die Zweigstelle einer West-Firma…

»Nicht mal auf seine eigenen Behörden kann sich der moderne Russe verlassen«, sagte Zamorra. »Ich bin sicher, daß auch diverse Amtsstuben in dieser schönen Stadt nicht von den Segnungen technischer Fortentwicklung verschont geblieben sind. Aber er muß eine Privatfirma bemühen… das spricht Bände.«

»Eines Tages wird sich auch das alles auf unserem Standard einpendeln«, sagte Nicole. »In zehn, fünfzehn oder zwanzig Jahren…«

»Ihr Präsident hat den Russen aber versprochen, daß es viel, viel schneller geht. Warum sonst hätte er Gorbatschow absägen müssen? Jetzt hat er seinen Salat… nun befindet er sich selbst auf dem Schleudersitz…«

»Es ist«, sagte Nicole, »eine Grundvoraussetzung, um Politiker zu werden, daß man seinen Mitmenschen das Blaue vom Himmel verspricht, weil man nur so an die Macht gelangt. Das ist immer und überall so. Können wir etwas daran ändern?«

»Indem wir versuchen, etwas zu tun, statt Hammelherde zu spielen«, sagte Zamorra. »Ein Volk, das sich nur leiten läßt und Versprechungen glaubt, wird über kurz oder lang von seinen Herrschern verraten. Und nur weil er ein solches Volk vorfand, konnte auch der kleine Mann aus Braunau vor nicht ganz sechzig Jahren in Deutschland die Macht an sich reißen. In Westeuropa kann so etwas heute nicht mehr geschehen, aber die anderen müssen es erst lernen…«

Nicole blockte ab. »Wie gehst du jetzt vor?«

»Wie gestern besprochen«, sagte er. »Ich werde versuchen, meine Aura entsprechend aufzuladen, sie so zu vestärken, daß sie als Köder angenommen werden muß. Danach rufe ich Saranow und Dembowsky an, und wir vereinbaren einen Ort, an dem wir zuschlagen.«

»Du willst nicht auf die Computeranalyse warten?«

Zamorra lachte leise.

»Das war gestern so eine Idee. Aber inzwischen glaube ich nicht mehr daran, daß sie uns wirklich etwas bringt. Nein, ich will nicht darauf warten. Es wäre ein unnötiger Zeitverlust. Jeden Moment können die Phantome wieder zuschlagen - wenn sie es nicht schon getan haben. Und jedesmal kostete es Menschenleben.«

Nicole nickte. Sie wußte, daß es ihn schmerzte, obgleich er so relativ locker darüber redete. Er hat vielleicht eine Möglichkeit, diese Morde zu stoppen, und je länger er zögerte, desto mehr Fälle schrieb er sich von jenem Augenblick an auf sein Gewissen.

Fälle, die er - vielleicht! - hätte verhindern können…

Er erhob sich.

»Fangen wir an…«

***

Lucifuge Rofocale war in die Schwefelklüfte zurückgekehrt. Er hatte seine menschliche Gestalt abgelegt und seine dämonische wieder angenommen. Mit raumgreifenden Schritten durchquerte er Höllentiefen, scheuchte mit Blicken und höchstens Handbewegungen andere dunkle Geister beiseite. Vor jenem Bereich, in welchem die Seelen der Verlorenen im Ewigen Feuer glühten, blieb er stehen. Er sog neue Kraft aus dem Anblick und aus den lautlosen Schreien der Verzweifelten. Dennoch vermochte ihn dieses Panorama diesmal nicht zu ergötzen.

Immer wieder mußte er an Merlin denken.

Merlin und sein wahnsinniger Plan. Der Diener der Schicksalwaage mußte den Verstand verloren haben. Es konnte nicht gut gehen. Es mußte zu einer Katastrophe führen, und es würde eine Katastrophe sein, die auch die sieben Kreise der Hölle betraf und sie zutiefst erschüttern würde.

Zamorra mußte Merlin stoppen. Er war der einzige, der es noch konnte. Lucifuge Rofocale war nicht ohne Furcht - trotz seiner Machtfülle - zu den Feinden gegangen. Aber er hat sie richtig eingeschätzt; Nicole Duval war wie Zamorra Jäger, nicht Killer. Aber würden sie wirklich zu Merlin vorstoßen können?

Lucifuge Rofocale hoffte es.

LUZIFER hat gewarnt.

LUZIFER, der in die Zukunft geschaut hatte, hatte eine Katastrophe gesehen, die durch Merlins Schuld entstand, und welche die Hölle zwang, völlig anders zu paktieren und zu taktieren als üblich. Vielleicht ließ es sich noch ändern, noch verhindern. Jedes Zukunftsbild war wandelbar und in sich instabil. Es war eine Gleichung mit vielen Unbekannten. Dennoch - die Gefahr war unendlich groß…

Wenn es Zamorra nicht gelang, Merlin zu stoppen, mußte er, Lucifuge Rofocale, andere Maßnahmen einleiten, Er mußte die Höllensphäre vor dem Furchtbaren schützen. Er durfte keine Zeit mehr verlieren.

Dennoch zögerte er.

Warum hatte er selbst versucht, Merlin zu erreichen? Warum hat er Zamorra und seine Gefährtin beauftragt? Woher kam diese seltsame Loyalität gegenüber einem erklärten Feind? Merlin war der Bruder des Asmodis. Vor unendlich langer Zeit hatte Merlin sich von der dunklen Seite der Macht gelöst und war den hellen Pfad gegangen, auf dem er jetzt noch wandelte. Asmodis, der sich jetzt Sid Amos nannte, war ihm erst in jüngerer Zeit gefolgt. Asmodis hat sein Erbe nie verleugnen können, obgleich er damals Fürst der Finsternis war und als derjenige in die Geschichte eingegangen war, der diesen Thron am längsten von allen Herrschern innehatte. Asmodis war immer etwas anders gewesen. Fair nannten es die Sterblichen. Gerecht. Asmodis hat niemals zur Lüge Zuflucht genommen. Er hatte nie jemanden getäuscht. Er hatte Zamorra mit all seinen Mitteln bekämpft - und sich spöttisch ins Fäustchen gelacht, wenn seine untergebenen Dämonen sich zu dämlich anstellten und ausgeschaltet wurden. Asmodis hat es als eine Art Auslese betrachtet. »Schwund«, pflegte er zu sagen, wenn es wieder einen erwischt hatte. »Mit Schwund muß man rechnen…«

Die Zeit eines ironischen, überlegenen Asmodis war längst vorbei. Emporkömmlinge setzten sich auf den Thron, die nur machtgierig waren. Die nicht an das Große dachten.

Das alles gefiel Lucifuge Rofocale nicht. Er wünschte sich Asmodis zurück, so unberechenbar dieser auch gewesen war. Doch es sah nicht so aus, als ob Asmodis zurückkehrte. Damals war er jenseits der Flammenwand gewesen. Damals hatte er mit LUZIFER persönlich gesprochen. Etwas, das kaum einmal einem Dämon gewährt wurde. Selbst Lucifuge Rofocale hat nicht unbeschränkten Zutritt zu LUZIFERs Heimstatt. Selbst er mußte um eine Audienz bitten - und bekam sie nicht einmal immer gewährt. Dafür hatte er andererseits die Gewißheit, daß er weitgehend schalten und walten konnte, wie er wollte…

Und trotzdem fragte er sich, weshalb er Merlin warnen wollte.

Zur Not würde die Hölle auch mit dieser Katastrophe fertig werden, wie mit anderen zuvor. Aber Merlin selbst… würde er der Verdammnis anheimfallen? Das wäre der Hölle größter Triumph, aber mit diesem Gedanken konnte Luzifuge Rofocale sich einfach nicht anfreunden.

Damals, als er das Amulett an sich nahm, war Merlin ihm erschienen und hatte ihn gewarnt, es zu benutzen.

Warum?

Nicht gerade häufig, aber hin und wieder hatte Lucifuge Rofocale es bisher benutzt, diese Geheimwaffe, von der in den Schwefelklüften niemand etwas ahnte. Und es hatte ihm nicht geschadet. Nichts war geschehen außer dem, was Lucifuge Rofocale bewirken wollte. Weshalb also diese Warnung? Um ihn einzuschüchtern? Um ihn davon abzubringen, das Amulett einzusetzen? Um ihn psychisch dieser Waffe zu berauben. Dabei war sie viel schwächer als jenes Amulett, das Professor Zamorra benutzte.

Aber irgendwie hatte der Erzdämon das Gefühl, sich für diese Warnung revanchieren zu müssen. Warum?

Wandele ich auf Asmodis’ Spuren? fragte er sich.

Werde ich wie er?

Wer konnte es ihm sagen?

Auf jeden Fall fühlte er sich jetzt, nachdem er die Warnung weitergegeben hatte, sehr erleichtert. Wenn auch nicht völlig…

Das Gefühl einer unheimlichen, vernichtenden Bedrohung war immens noch vorhanden.

»Merlin, tue es nicht!« Und Lucifuge Rofocale begriff nicht einmal, daß er es so laut geschrien hatte, daß es durch die ganze Hölle hallte…

***

»Dein Plan ist einfach verrückt«, behauptete Boris Saranow, jetzt wieder nüchtern. »Wenn er nicht funktioniert und du umgebracht wirst, werde ich dich nie wieder zu einem Wodka einladen!«

Zamorra grinste. »Das ist doch alles halb so wild«, behauptete er. »Warum zerbrecht ihr euch eigentlich immer alle meinen Kopf?«

»Mein lieber Freund«, sagte Saranow weitausholend. »Ich habe dich hergebeten. Also trage ich auch die Verantwortung für dich. Da wird es mir ja wohl erlaubt sein, mir Sorgen zu machen.«

»Überflüssige Sorgen, soweit es deine Sicherheit angeht«, wehrte Zamorra ab. »Ich weiß mich zu schützen. Ich habe ein paar hundert schlimmer war Abenteuer überlebt. Ich habe euch meinen Plan erklärt. Er funktioniert. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

»Also, das würde ich nur tun, wenn’s eine Prothese wäre«, brummte Saranow.

»Du solltest den Beruf wechseln«, schlug Zamorra vor. »Als üble Unke wärst du perfekt!«

»Auf Kassandra hat auch niemand gehört«, sagte Saranow. »Anschließend zertrümmerte dieser üble Schelm Odysseus diverse trojanische Kriegerschädel und stibitzte das königliche Tafelsilber.«

»Und das alles wegen einer ehebrecherischen Frau, die in den zehn Kriegsjahren auch noch so alt und runzlig geworden war, daß ihr Gatte später keine rechte Freude mehr an ihr haben wollte«, ergänzte Nicole spöttisch. »Kommen wir zum Kern der Sache. Welche Station nehmen wir? Eine, die bis jetzt noch nicht an der Reihe war?«

»Natürlich. Möglichst auch einem, an der nicht besonders viel Betrieb ist - ich will weder unschuldige Opfer am Rande, noch will ich zu viele neugierige Zeugen, die hinterher nur eine unnütze Legende um mich ranken.«

Er stieß Saranow an. »Was schlägst du also vor?«

Der russische Parapsychologe nannten einen jener annähernd unaussprechlichen Namen. Zamorra nickte. »Einverstanden, solange ich das nicht später in einem Bericht schreiben muß«, sagte er. »Bringst du uns hin?«

»Hast du etwas anderers erwartet?« knurrte Saranow. »Auf geht’s…«

***

Es war eine der weniger schön ausgestalteten Metro-Stationen, gut zwanzig Meter tief unter Moskaus Straßen. Auch diesmal fanden sich hier unten nur wenige Fahrgäste ein. Das beruhigte Zamorra. Je weniger Menschen sich hier unten aufhielten, um so weniger konnten auch in das Geschehen einbezogen werden. Oben dagegen standen sie vor zumeist leeren Geschäften in der Schlange, um für horrende Rubel-Summen wenig erstehen zu dürfen. Wer über Devisen verfügte, war besser dran; der Dollar wurde mehr und mehr zum Zaubermittel. Es kam Zamorra vor, als wäre das Rad der Zeit um fast fünfzig Jahre zurückgedreht worden. Niedrigste Einkommen kollidierten mit höchsten Preisen. Drüben in Deutschland streiken sie für rund dreißig Mark mehr Lohn im Monat - hier sind allein diese dreißig Mark schon fast ein ganzer Monatslohn, dachte Zamorra bedrückt.

Er setzte sich auf eine Bank und wartete. Mehr konnte er momentan nicht tun. Er hat sich zu einem magischen Köder aufgeladen, auf den die Metro-Phantome ansprechen mußten -sofern sie ihn wahrnahmen. Er wußte nicht, ob der Faktor Entfernung eine Rolle spielte. Vielleicht befanden die Unheimlichen sich jetzt am anderen Ende der Stadt, nahmen seine Präsenz nicht wahr, und er konnte bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hier warten.

Das war dann ausgesprochenes Pech.

Er hatte sich durchaus auf eine lange Wartezeit eingerichtet. Notfalls bis zum Abend. Ein Stellungswechsel würde nichts bringen; jede der zahlreichen Stationen hatte die gleiche Chance. Wenn die Skelette bis zum Abend nicht zuschlagen, mußte er sich etwas anderes einfallen lassen.

Schatten des Silbermondes…

Dieser Begriff ließ sein Denken nicht mehr los.

Er hatte jetzt möglicherweise einen ganzen Tag Zeit zum Nachdenken, und das wollte er auch ausnutzen. Er ver-, suchte, die momentane Lage zu analysieren.

Aber noch ehe er dazu kam, erfolgte bereits der Angriff!

Zamorra hatte sich gerade erst auf der Bank niedergelassen. Da tauchten sie aus dem Nichts auf. Er war nicht sicher, ob es ein Zufall war, oder ob seine Aufladung, sie tatsächlich hierher gelockt hatte. Aber auch beim Zufallsfaktor, mit dem er eigentlich rechnete, mußten sie sich jetzt auf ihn stürzen…

Taten sie aber nicht.

Sie nahmen ihn nicht mal zur Kenntnis.

Sie hatten die Rolltreppe zum Ziel…

Erschrocken sprang Zamorra auf. Damit hatte er nicht gerechnet! Aus einem schwärzlichen Etwas, das als Punkt entstand und sich dann blitzschnell ausdehnte, sprangen die von zerfetzten, moderigen Lumpen spärlich umhüllten Skelette hervor und rasten auf die nach unten führende Rolltreppe zu. Dabei verursachten sie nicht das geringste Geräusch. Weder war ihr Materialisieren hörbar noch die Bewegungen ihrer Knochen, die doch eigentlich gegeneinanderschlagen mußten. Die Phantome berührten auch nicht den Boden, sondern sie schwebten einfach darüber hinweg, als liefen sie auf einer unsichtbaren, fremdartigen Schicht…

Die Bilder prägten sich blitzschnell und unauslöschlich in Zamorras Gedächtnis ein. Für ein paar Augenblicke war er wie gelähmt. Sein Plan funktionierte nicht. Sie waren zwar hier, aber sie ignorierten ihn völlig, sprachen auf die Überladung seiner Lebenskraft-Aura überhaupt nicht an!

Zamorra sah eine junge Frau, die ein Kind hielt; ein vielleicht vierjähriges Mädchen mit rötlichen Zöpfen. Sie benutzten die abwärts führende Rolltreppe und waren ahnungslos. Im nächsten Moment hatten die Skelett-Phantome die Rolltreppe erreicht. Da war ein kleiner Schaltkasten. Eine Knochenhand tauchte durch die Abdeckung hinein.

Im gleichen Augenblick veränderte sich die Laufgeschwindigkeit.

Abrupt wurde die Rolltreppe zu einem rasend schnellen Ungeheuer. Die Frau schrie gellend auf. Sie fand keinen Halt mehr. Zusammen mit dem Kind wurde sie durch die Luft geschleudert und flog in weitem Bogen, von den rasenden Stufen katapultartig beschleunigt, durch die Luft und der Tiefe entgegen…

Und Zamorra konnte nichts gegen das Entsetzliche unternehmen…

Selbst sein Ruf nach dem Amulett kam zu spät, denn er konnte auch mit Merlins Stern nicht mehr rückgängig machen, was die Metro-Phantome bereits vollzogen hatten…

***

Auch Nicole war von der Reaktion der Unheimlichen überrascht. Sie war schon vor Zamorra unten gewesen; sie hatte sich in einem schattigen Winkel zurückgehalten, um nicht sofort von jedem bemerkt zu werden - wenn ein Mensch möglicherweise den ganzen Tag lang hier unten wartend zubrachte, war das zwar schon seltsam, aber wenn es sich um zwei handelte, dann wurde vermutlich auch das Metro-Personal mißtrauisch. Nicole hatte zwar niemanden gesehen, der eine Uniform trug, aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß man die U-Bahnhöfe einfach unbeaufsichtigt ließ. Mit Sicherheit würden hin und wieder Bedienstete hier auftauchen. Das war ein Schwachpunkt; Nicole hatte beschlossen, einige Male ihr Äußeres etwas zu verändern, falls das Warten wirklich sehr lange dauern würde. Ihre Neigung zu ständig wechselnden Perücken, die mittlerweile allerdings zugunsten des Färbens in den Hintergrund getreten war, kam ihr da hervorragend zupaß; es war eher ein Zufall, daß sie zwei Perücken im Gepäck mitgeführt hatte, und ehe sie sich zu dieser Station begaben, hatte sie es tatsächlich noch fertiggebracht, per Kreditkarte auf US-Dollar einen weiteren künstlichen Skalp, wie Zamorra es manchmal scherzhaft nannte, zu kaufen. Was die Kleidung anging, hatte sie das »Schalen-Modell« in Erprobung genommen - ein Teil über das andere; sie brauchte nur abzulegen und die Haarpracht zu tauschen, schon sah sie völlig anders aus. »Von mir aus kann dieses Veränderungs-Spiel so lange andauern, bis du sämtliche Klamotten losgeworden bist«, hatte Saranow grinsend geäußert. »Da du einen Sonderausweis besitzt, werden sie dich dann vermutlich nicht mal wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaften können - abgesehen davon, daß es seit der Perestrojka auch in dieser Hinsicht etwas freier zugeht als früher - wenn sich eine Frau heute auszieht, braucht sie das nicht mehr hinter dicken Mauern zu tun.«

»Sondern in aller Öffentlichkeit das hättet ihr Männer wohl gern, wie?« hatte Nicole ihn angefaucht. »Ich muß dich enttäuschen, Boris, meine Verpackung reicht bis zum späten Abend.«

»Dabei gönnt man sich doch sonst nichts«, brummte der Russe.

Und jetzt geschah das Unglaubliche. Die Skelett-Phantome griffen nicht Zamorra an, wie es vorgesehen war, sondern die Frau und ihr Kind auf der Rolltreppe!

Nicole verlor wertvolle Sekunden. Sie wollte mit dem Dhyarra-Kristall eingreifen, weil sie sah, daß auch Zamorra vor Schreck sekundenlang handlungsunfähig war. Aber sie war darauf konzentriert gewesen, einen Angriff von Zamorra abzuwehren beziehungsweise einen heranrasenden Zug zu stoppen. Auf die neue Situation mußte sie sich erst einstellen. Das kostete zwei, drei wertvolle Sekunden. So machtvoll der Dhyarra-Kristall auch war - er brauchte detaillierte Anweisungen. Was er bewirken sollte, mußte sein Benutzer sich bildhaft vorstellen und diese Vorstellung dem Kristall gedanklich übertragen. Als Nicole endlich eingreifen konnte, war es zu spät. Die Skelette hatten bereits zugeschlagen.

Sie konnte nur noch eines tun.

Den Todesflug der beiden Menschen stoppen…

Ihr brach der Schweiß aus. Sie zitterte am ganzen Körper, und sie wußte, daß sie noch nie in ihrem Leben so schwer gearbeitet hatte wie in diesem Moment als sie dem Dhyarra-Kristall ihre Vorstellung als Befehl einprägte und dafür nur Sekundenbruchteile Zeit hatte!

Aber sie schaffte es!

Frau und Kind flogen nicht mehr dem Tod entgegen. Sie schwebten im Stillstand in der Luft! Reglos hingen sie da. Weder Mutter noch Kind hatten bisher begriffen, was da mit ihnen geschah! Sie waren fassungslos und mußten erst einmal geistig verarbeiten, daß sie von der Treppe katapultiert worden waren! Aber von da än war es noch ein weiter Weg zu der Erkenntnis, daß eine unsichtbare Kraft sie aufgehalten hatte und sie nun frei in der Luft schweben ließ!

Himmel, warum tat Zamorra nicht endlich etwas? Sah er nicht, daß den Metro-Phantomen dieser Eingriff in ihre Aktion überhaupt nicht gefiel?

Da blitzte es in seiner Hand auf.

Endlich hatte er das Amulett zu sich gerufen, und Nicole wurde klar, daß auch er seine Schrecksekunde gehabt hat, die für ihn um so größer sein mußte, weil gleich zwei Probleme verarbeitet werden mußten!

Was geschah jetzt?

Immer noch schwebten Frau und Kind in der Luft und schienen da oben momentan unangreifbar zu sein, und Nicole hatte auch vor, sie vorerst da oben zu belassen, solange sie nicht wußten, aus welchem Grund die Skelette sich ausgerechnet diesen beiden Menschen zugewandt hatten, anstatt den Köder Zamorra anzunehmen. Aber dieses Schwebenlassen kostete Nicole erhebliche Anstrengung. Sie mußte sich darauf konzentrieren und das entsprechende befehlende Bild, das sie dem Dhyarra-Kristall übermittelte, ständig stabil halten. Andernfalls stürzten die beiden Opfer ab wie Steine!

Hatten die Metro-Phantome das begriffen?

Plötzlich interessierte die Rolltreppe sie nicht mehr. Statt dessen schwebten sie mit ihren eigenartigen Lauf-Bewegungen auf Nicole zu!

Abermals kümmerten sie sich überhaupt nicht um Zamorra!

Der setzte jetzt sein Amulett ein. Silbern flirrende Energiefinger zuckten aus der handtellergroßen Scheibe hervor. Merlins Stern setzte seine weißmagische Kraft gegen die Unheimlichen ein, die mit einem unwahrscheinlich hohen Tempo auf Nicole zurasten. Die Blitze trafen die Metro-Phantome, zersprühten aber wie Regentropfen an einem Schirm. Unversehrt bewegten die Unheimlichen sich weiter auf Nicole zu!

Gab’s das denn?

Schwarzmagische Wesen, die den Energien des Amuletts einfach widerstanden? Die diese gewaltigen Ur-Energien, einst von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne in die Silberscheibe gezwungen, einfach ignorierten?

Das Amulett war ohne Wirkung!

Hatte nicht Lucifuge Rofocale etwas Ähnliches über Merlins Pläne gesagt, die es zu verhindern galt? Hatte er nicht auch da angedeutet, daß das Amulett nichts bewirken würde?

Aber beide Erscheinungen gehörten doch nicht zusammen!?

Nicole konnte ihre Überlegungen nicht weiterführen. Ohnehin war es für sie schon ein Risiko, zweigleisig zu denken und auf der einen Ebene sich mit diesem Problem zu befassen, auf der anderen aber den Dhyarra-Kristall weiter zu kontrollieren. Zamorra schaffte so etwas einfacher, und in Augenblicken wie diesen beneidete sie ihn um seine Fähigkeit. Jetzt aber mußte sie ihr eigenes Leben schützen, denn die mit hohem Tempo heranjagenden Skelette, die sowohl Zamorra als auch die anderen Menschen, die sich gerade in der Metro-Station aufhielten, völlig unbeachtet ließen, griffen sie an!

Zamorra konnte ihr mit dem Amulett nicht helfen.

Sie mußte jetzt alles auf eine Karte setzen und versuchen, ob der Kristall sie gegen diese unheimlichen Kreaturen aus dem Nichts schützte. Schaffte auch der Sternenstein es nicht, war Nicole jetzt schon tot, dann aber auch die beiden anderen Menschen, die sie jetzt aus ihrer Kotrolle entlassen mußte!

Sie ließ sie zu Boden sinken und setzte sie damit der Gefahr aus, erneut von den Metro-Phantomen angegriffen zu werden, die sich offenbar nur nicht mit der dritten Dimension anfreunden konnten und ihre Opfer deshalb, solange sie in der Luft schwebten, völlig ignoriert hatten.

Gerade noch rechtzeitig schaffte Nicole es, den Kristall umzustellen und ihn zu zwingen, eine Art Feuerbarriere zwischen sich und den Skeletten zu errichten.

Sekundenbruchteile später erlebte Nicole Duval ihr blaues Wunder.

Auf die Metro-Phantome hatte der Dhyarra-Kristall keinen Einfluß!

Er erzielte ebensowenig ein Ergebnis wie Zamorras Amulett! Die Skelette stürmten durch die verzehrende Feuerbarriere hindruch, ohne dabei in Flammen aufzugehen und zu verbrennen. Drei packten Nicole an Armen und Beinen, rissen sie vom Boden hoch und trugen sie mit sich.

Zum Bahnsteig!

Sie hörte das dumpfe Wummern. Der nahende Zug schickte eine Luftsäule voraus, die das dumpfe Geräusch erzeugte.

Die verdammten Mörder wollten sie vor den Zug werfen!

Und weder Amulett noch Dhyarra-Kristall halfen! Das hatte es noch nie gegeben!

Da schrie Nicole verzweifelt auf. Sie sah, wie eines der Skelette auf die Frau und das kleine Mädchen zustürmte!

Nicole lebte gern; der Gedanke an den Tod erschreckte sie. Aber seit sie gemeinsam mit Zamorra gegen die Dämonischen kämpfte, hatte sie sich an den Gedanken gewöhnen müssen, notfalls auch zu sterben. Sie war notfalls dazu bereit, wenn es einen Sinn hatte, wenn anderes Leben dadurch geschützt, gerettet werden konnte. Aber hier und jetzt hatte sie keine Chance, das zu verwirklichen. Und es traf sie bis an den tiefsten Punkt ihrer Seele, daß dort drüben, nur ein paar Dutzend Meter entfernt, eine Mutter und ihr Kind dem Tod entgegensahen. Und weder sie noch Zamorra konnten etwas tun!

Da rauschte der Zug aus dem schwarzen Schacht!

Da schleuderten die Metro-Phantome Nicole mit unglaublicher Kraft durch die Luft! Sie flog, raste den Schienen und damit auch dem Zug entgegen. Sekundenbruchteile dehnten sich zu unendlichen Ewigkeiten. Nicole sah, daß sie mit der Frontpartie der Lokomotive zusammenprallen würde noch ehe sie die Schienen berührte. Sie hatte keine Chance mehr.

Alles war vorbei; alles war so sinnlos geworden und…

***

Eiskalt überlief es Professor Zamorra. Daß das Amulett nicht funktionierte schockierte ihn. Es hat ihm doch, im Gegensatz zu den Visionen, die Skelette gezeigt, es hat doch auf sie reagiert! Und jetzt war es nicht in der Lage, sie wirksam anzugreifen! Das war ein Paradoxon, das er nicht verstand. Die beiden Erlebnisse paßten einfach nicht zusammen!

Und er hatte auch nur bei einem Gegner erlebt, daß Merlins Stern so absolut wirkungslos blieb: bei den Meeghs. Gegen sie hatte das Amulett nichts ausrichten können. Aber das hier waren keine Meeghs! Außerdem gab es jene Unheimlichen doch schon lange nicht mehr… und möglicherweise hätte Zamorra sich an diese erschreckende Analogie nicht einmal erinnert, wenn er nicht kurz zuvor durch seine und auch Saranows Vision dafür sensibilisiert worden wäre…

Und jetzt sah er etwas, das ihm fast den Magen umdrehte - und er wußte nicht, was für ihn furchtbarer sein würde: Nicole zu verlieren, oder Zusehen zu müssen, wie zwei unschuldige, unbeteiligte Menschen ermordet wurden!

Beide konnte er nicht mehr retten. Sie waren zu weit von ihm entfernt, als daß er noch körperlich hätte eingreifen können. Er wünschte sich die Strahlwaffe aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN her, aber die hatten sie in Frankreich gelassen, weil es in Rußland und den meisten anderen GUS-Ländern Zivilisten verboten war, Waffen mit sich zu führen - und vermutlich hätte man keinen Unterschied zwischen Pistolen und Blastern gemacht. Sie hatten ja nicht ahnen können, mit welchen Privilegien sie hier schon vor der Zollkontrolle ausgestattet wurden…

Aber vielleicht hätte selbst mein Laserstrahl aus dieser futuristischen Waffe nichts bewirkt…

Es gab nur noch eine Hoffnung, aber sie war so vage, daß Zamorra selbst nicht so recht daran glaubte.

»Nicole!« schrie er.

Und dann warf er das Amulett zu ihr. »LASS MICH NICHT IM STICH!«

Er sank dort, wo er stand, einfach zusammen. Sein ganzes Denken kreiste nur noch um einen einzigen Punkt. Nur noch um das, was vielleicht Rettung bringen konnte - wenn es sich denn ein einzigs Mal in der Geschichte des Universums einen Befehl erteilen ließ.

Wenn nicht, würde Zamorra der einsamste Mensch des Universums sein.

Weil er alles verlor, woran er glaubte und was er liebte…

***

Zwischenspiel: Caermardhin, Wales

Merlin wirkte frischer als in den Tagen und Wochen zuvor. Es schien, als erhole er sich wieder von seiner fortschreitenden Schwächung. Sara Moon, seine Tochter, registrierte es mit Verwunderung. Immer wieder hat sie in der letzten Zeit auf ihn eingeredet -sofern er in der Lage oder willens war, ihr zuzuhören -, und versucht, ihn von seinem wahnwitzigen Vorhaben abzuhalten. Selbst ihr hatte er nichts Genaues gesagt, aber Sara Moon wurde das Gefühl nicht los, daß Merlin sich in eine fixe Idee verrannt hatte, die unweigerlich zu einer Katastrophe führen mußte, wenn er sie wirklich durchführte.

Er wurde deshalb immer schwächer, weil er mehr und mehr seiner Kraft einfach fortschickte. Er sandte diese Kraft, diese psychischen und physischen Energien, zu einem Zeitpunkt in die Zukunft, um sie dann für sein ehrgeiziges Vorhaben zusätzlich nutzen zu können. Merlins Kraft, verhundertfacht, vertausendfacht…? Was mochte daraus entstehen? Was sollte dieser mächtige Zauber bewirken?

Für eine Weile hatte Sara Moon befürchtet, daß Merlin daran sterben würde. Er war immer schwächer und hinfälliger geworden. Immer öfter suchte er für kurze Zeit die Regenerationskammer auf, die sich in einer Dimensionsfalte außerhalb der Welt befand, um darin seine Kräfte zu erneuern - und sobald er herauskam, wurde er rasend schnell wieder schwach, meistens schwächer als zuvor. Zurückgewonnene Kraft sandte er sofort wieder in die Zukunft.

Sara Moon verstahd nicht, wie er das machte. Und das, obwohl ihre Mutter die geheimnisumwitterte Zeitlose gewesen war, die zwischen Zukunft und Vergangenheit nach Belieben hatte hin und her pendeln können. Nur daß sie von Asmodis erschlagen wurde, hatte sie bei ihren Reisen durch die Zeiten nicht registriert - entweder war sie nie so weit in die Zukunft vorgestoßen, oder sie hatte gewußt, daß ihr Tod einem bestimmten Ziel gedient - aber welchem?

Jedenfalls verstand Sara Merlins Zeitzauber nicht, obgleich sie sowohl sein als auch das Wissen ihrer Mutter in sich barg. Jedesmal, wenn sie ihn danach fragte, gab er ihr keine Antwort, und sie hatte Grund zu der Annahme, daß er ihr mißtraute. Zu oft hat sie versucht ihn von seinem Plan abzubringen; er befürchtete wohl, daß sie sein in der Zukunft angesammeltes Energiepotential anzapfen oder unbrauchbar machen oder gar allmählich zu ihm zurückleiten würde…

Jedenfalls ließ er nicht mit sich reden…

Und jetzt sah er frischer aus. Sollte er tatsächlich von seinem Plan ablassen? Sandte er jetzt keine Energie mehr in die Zukunft?

Sara Moon fragte ihn danach.

Merlin schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Sara«, erwiderte er gelassen. »Du denkst unlogisch. Warum sollte ich aufhören, nachdem ich so viel von meiner persönlichen Kraft investiert habe? Ich wäre dumm, all das verloren zu geben. Nein… aber inzwischen habe ich genug von meiner Kraft in die Zukunft geschickt und ich muß selbst auch wieder zu Kräften kommen, sonst kann ich diese Energien doch nicht richtig steuern! Und der Zeitpunkt steht kurz bevor!«

»Du willst immer noch nicht verraten, was du planst, Merlin?« fragte Sara Moon. »Und du willst immer noch nicht Vernunft annehmen?«

»Nein«, sagte Merlin. »Es wird für euch alle eine Überraschung. Später, wenn es gelungen ist, werde ich euch verraten, worum es mir dabei ging. Und Vernunft? Was ist Vernunft? Kalte Rechenaufgaben? Oder ein praktisches Denken, das sich dem nüchternen Zahlenspiel entzieht…?«

»Das werde ich dir erst beantworten können, wenn ich weiß, was du tust, Merlin«, erwiderte Sara Moon bedrückt. »Aber ich habe das Gefühl, daß du einen Fehler begehst, der nicht wiedergutzumachen ist. Ich warne dich vor deinem Tun.«

Fast rechnete sie damit, daß er ihr mit dem alten Spruch käme, das Küken wolle immer schlauer sein als die Henne, aber darauf verzichtete er. Er wandte sich nur ab und kehrte in seine Gemächer zurück, um die Tür hinter sich fest zu verschließen.

Sara Moon schüttelte den Kopf.

Der Zeitpunkt steht kurz bevor, hatte er gesagt. Das heißt, daß es wohl keine Möglichkeit mehr gab, ihn zu stoppen, außer mit Gewalt. Aber wer wollte schon gewaltsam gegen Merlin vorgehen?

Sara Moon befürchtete, daß eine Katastrophe unabwendbar geworden war. Und sie war mit dieser Befürchtung durchaus nicht allein…

***

Plötzlich war da, wo sich eben noch Nicole Duval befunden hatte, eine Feuerkugel. So ließ sich die Erscheinung noch am besten beschreiben. Ein funkensprühendes, gleißendhelles Etwas, das wie die künstliche Miniatur-Ausgabe einer Sonne strahlte und die wenigen zuschauenden Menschen zwang, ihre Augen zu schließen und sich abzuwenden, um nicht von der unerträglichen Helligkeit geblendet zu werden.

Ein verzehrendes Feuer war diese Helligkeit…

Die Metro-Phantome, die eben noch Nicole vor den einfahrenden Zug werfen wollten, mußten das, was sie trugen, so lassen, weil es blitzschnell seine Struktur geändert hat, und das grelle Leuchten an der Stelle, wo sich eben noch Nicole befunden hatte, fraß jene auf, die sowohl gegen das Amulett als auch gegen den Dhyarra-Kristall immun waren. Sie zerfielen zu Asche. Aber die grelle Feuerkugel, die eben noch Nicole Duval gewesen war, flog deshalb doch nicht, vom Schwung getragen, vor den ausrollenden Zug, sondern schwebte mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit zurück, um das Skelett zu berühren, das es auf die Frau und das Kind abgesehen hatte. Auch diese Skelett-Kreatur verbrannte innerhalb von Sekundenbruchteilen in einem einzigen grellen Aufblitzen zu Asche, die langsam zu Boden rieselte.

Der U-Bahn-Zug stoppte; seine elektrischen Türen öffneten sich. Fahrgäste stiegen aus, die von dem gleißenden Lichtfleck, der sich unwahrscheinlich schnell bewegen konnten, nichts mehr sahen, weil es ihn nicht mehr gab.

Es gab da nur noch Nicole Duval, die Merlins Stern in der Hand hielt.

Das, was sie gerade eben beide gewesen waren, war erloschen, weil es jetzt nicht mehr gebraucht wurde -das FLAMMENSCHWERT.

***

»Was ist passiert?« fragte Nicole und schmiegte sich in Zamorras Arme. »Eben warfen mich diese Skelette noch vor den Zug, und jetzt bin ich hier… war es das FLAMMENSCHWERT?«

Zamorra nickte.

»Ich hoffte, daß es funktionieren würde«, sagte er. »Ich warf dir das Amulett zu, und es hat tatsächlich die einzige Chance ergriffen, die sich bot. Und es hat funktioniert.«

Er küßte Nicoles Wange. »Wie es auch gegen die Meeghs funktionierte«, setzte er hinzu. »Im Gegensatz zu allen anderen Möglichkeiten.«

Nicole nickte und schloß die Augen. Das FLAMMENSCHWERT also. Es war eine irreführende Bezeichnung. Was da entstand, war alles andere als ein Schwert. Aber seine Wirkung war mindestens mit der jenes Flammenschwertes zu vergleichen, das der Erzengel führte, welcher Adam und Eva die Rückkehr in den Garten Eden verwehrte.

Das FLAMMENSCHWERT war eine magische Superwaffe, die alles andere übertraf. Es entstand aus einer Verschmelzung von Nicole Duvals Geist und Zamorras Amulett. Beide verloren dabei ihre körperliche Gestalt - sofern man bei dem Amulett davon reden konnte - und an ihrer beider Stelle entstand dabei dieses feurige Fanal, das schwarzmagische Kreaturen jedweder Art einfach auslöschte.

Das FLAMMENSCHWERT war die stärkste und unheimlichste weißmagische Waffe, die Zamorra jemals erlebt hatte. Vielleicht, oder sogar wahrscheinlich, war sie deshalb mit zwei erheblichen handicaps ausgestattet: Erstens war die Verbindung ausschließlich zwischen Nicole und dem Amulett möglich, und zweitens ließ sie sich nicht bewußt steuern. Es hat schon oft Situationen gegeben, in denen Zamorra und Nicole sich das FLAMMENSCHWERT dringend »herbei«-gewünscht hatten, aber es entstand einfach nicht. In anderen Momenten bildete es sich plötzlich.

Es ließ sich einfach nicht kommandieren.

Und da war noch etwas. Wenn das FLAMMENSCHWERT wieder erlosch und sich in seine beiden Hälften Nicole und Amulett teilte, konnte sich Nicole hinterher an nichts erinnern, das geschehen war. An absolut nichts. Es war, als sei ihr eigenes Bewußtsein dann überhaupt nicht existent gewesen.

So auch jetzt.

Sie mußte Zamorra fragen, was geschehen war.

Er erklärte es ihr, während ein paar Neugierige um sie herumstanden und gern mitbekommen hätten, was hier geschehen war; die gern eine Erklärung für die unglaublichen Phänomene erhalten hätten. Aber Zamorra und Nicole unterhielt sich in einem Dialekt, den die Russen unmöglich verstehen konnten.

Nur der Frau mit dem Kind hatten sie eine Erklärung zu liefern, die halbwegs einleuchtend, aber auch beschwichtigend war.

Wer nicht erschien, waren Angehörige der Polizei. Zamorra war auch gar nicht böse darüber. So etwas wie eine an den Stationen präsente Bahnpolizei, wie es sie in Westeuropa gab, schien hier nicht zu existieren, und daran, per Telefon-Notruf die »reguläre« Polizei herbei zu rufen, hat wohl niemand gedacht. Immerhin hatte es hier keine Toten gegeben, und mit der grellen Lichterscheinung konnte man auch niemanden mehr ködern.

Nachdem der Rummel nachließ und die Untergrundstation sich leerte, unternahm Zamorra einen Versuch mit dem Amulett, den Skeletten auf die Spur zu kommen und herauszufinden, von woher sie eigentlich kamen. Aber das Amulett konnte ihn in diesem Augenblick nicht führen. Es zeigte ihm zwar die Stelle, an welcher die Metro-Phantome aus dem Nichts erschienen waren - aber genau an dieser Schwelle zum Nichts endete alles. Es war nicht einmal ein Weltentor im bekannten Sinne. Denn auf dessen Ausstrahlung hätte das Amulett reagiert.

Es war etwas völlig anderes, Unbegreifliches.

Ein Nichts…

Zamorra legte den Arm um Nicoles Schultern. »Gehen wir«, sagte er. »Ich denke, für heute haben wir genug getan, und ich denke auch, daß diese Unheimlichen heute keinen zweiten Angriff mehr durchführen würden. Diejenigen, die hier waren, hat das FLAMMENSCHWERT vernichtet, und die anderen werden, so es sie gibt, vermutlich erst einmal auf die Rückkehr ihrer vermißten Artgenossen warten…«

»Immerhin sind die Frau und das Kind heil davongekommen«, sagte Nicole leise. »Das ist etwas, das mich einfach freut. Es macht mich glücklich. Es wäre schlimm gewesen, wenn es ausgerechnet ein unschuldiges Kind erwischt hätte, das sein ganzes Leben noch vor sich hat.«

Sie löste sich aus Zamorras Umarmung und sah ihn fragend an. »Wieso ist das FLAMMENSCHWERT eigentlich ausgerechnet jetzt mal wieder entstanden, nachdem es so lange kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben hat?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich habe es einfach nur gehofft«, sagte er. »Ich habe das Amulett dir zugeworfen und gehofft, daß das FLAMMENSCHWERT entstehen würde. Und wie ich sehe, hat sich meine Hoffnung erfüllt.«

So schnell werde ich dir diesen Gefallen allerdings nicht wieder tun können - weißt du Narr überhaupt, welche Kraft das erfordert? meldete sich das Amulett bei ihnen beiden auf seine lautlose Art.

Es war eine Frage, die nicht beantwortet werden mußte.

»Was tun wir jetzt, Chef?« fragte Nicole.

»Nachdenken«, sagte Zamorra. »Und unsere hungrigen Bäuche mit einem möglichst reichhaltigen Mittagessen füllen.«

»Das«, stimmte Nicole zu, »ist eine hervorragende Idee - sie könnte glatt von mir sein.« Der Einsatz des FLAMMENSCHWERTES hatte an ihren Kräften gezehrt. Auch wenn sie sich nicht an die Einzelheiten des Geschehens erinnern konnte, hat es sie Kraft gekostet. Die mußte erst einmal wieder erneuert werden.

»Aber wie gehen wir danach vor?«

Darauf wußte auch Zamorra - noch - keine Antwort.

***

Derweil arbeitete Raffael Bois im Château Montagne an der Computerauswertung. Für den alten Diener war das eigentlich eine ungewohnte Aufgabe, und deshalb hat er sich auch dazu überwunden, Hilfe aus dem Dorf anzufordern. Pascal Lafitte, frisch von der Arbeit heimgekommen, ließ sich überreden, zum Château hinauf zu fahren und Raffael zur Hand zu gehen; die EDV-Anlage war mittlerweile dermaßen kompliziert geworden, daß es fast eines sechzehnsemestrigen Hochschulstudiums mit Diplomabschluß bedurfte, damit zurecht zu kommen, wie selbst Nicole einmal spöttisch bemerkt hatte. Die Anlage war immer wieder erneuert, ausgebaut, erweitert oder aufgestockt worden, um mehr Wissen speichern und es auch schneller verarbeiten zu können. Daten abzurufen war für Raffael kein Problem, aber mit dem Auswertungsprogramm kam er allein nicht so ganz zurecht; Pascal Lafitte verstand doch ein wenig mehr von diesen Geräten.

Das Kartenwerk war in Einzelteilen per Telefax aus Moskau gekommen. Trotz der Schwarzweißkopie waren die Markierungen der Überfallorte noch gut zu erkennen. Raffael hob sie mit Textmarkern farbig weiter hervor, zog auch Straßenlinien farbig nach, um die Karte etwas übersichtlicher zu machen. Das dauerte, nachdem die einzelnen Blätter zusammengefügt und durch Klebestreifen miteinander verbunden worden waren, gar nicht mal so besonders lange. Derweil arbeitete Lafitte an der Tastatur des Computers und bereitete ihn auf die Analyse vor. Er war noch damit beschäftigt, die dazu nötigen Befehle einzugeben, als Raffael längst mit seinen Zeichen- und Markier-Künsten fertig war und den Scanner anschloß.

Stück für Stück wurde die Karte jetzt in den Computer eingelesen. Während Raffael den Scanner über die Karte gleiten ließ, betrachtete Lafitte skeptisch das Werk. »Hoffentlich reicht die Rechnerkapazität überhaupt dafür aus«, bemerkte er.

Raffaels Augen wurden groß. »Monsieur, dies hier ist der größte Computer, den es im Château jemals gegeben hat! Was der nicht kann, kann keiner!«

Lafitte lächelte. »Da wäre ich mal gar nicht so sicher, Monsieur Bois. Ich habe fast das Gefühl, für diese Analyse brauchten wir die Kapazität eines CRAY-Rechners. Und an den kommt auch diese Anlage bei weitem noch nicht heran.«

Er erhob sich aus dem Drehsessel vor dem halbrunden Arbeitstisch. »Immerhin wollte ich das schon immer mal erleben - ich als Benutzer von Professor Zamorras Arbeitszimmer…«, schmunzelte er. »Sonst mache ich die Arbeit für ihn ja immer bei mir zu Häuse…«

Sein Nebenberuf war es, für Zamorra Zeitungen zu lesen. Zamorra hielt etliche internationale Wochen- und Tageszeitungen im Abonnement, um ständig über Neuentdeckungen oder einfach nur esoterische Klatschgeschichten informiert zu sein. Oft genug stockte selbst hinter Sensationsberichten der Regenbogenpresse echte dämonische Aktvität… Da Zamorra und Nicole aber selten genug zu Hause waren und dann kaum einmal Zeit fanden, die Blätter durchzuforsten, tat das Pascal Lafite für sie; er markierte die entsprechenden Artikel und überließ es dann Zamorra und Nicole, die endgültige Auswahl zu treffen.

Endlich legte Raffael den Handscanner beiseite. Erwartungsvoll starrte er auf den LCD-Flachmonitor, der aus der Schreibtischfläche hochgeklappt worden war.

Pascal schüttelte den Kopf. »Der Elektronenbändiger hat jetzt erst mal eine Menge zu tun. Es wird eine Weile dauern, bis er mit einem Ergebnis anrückt. Immerhin haben die Russen es mit ihren Computern auch nicht geschafft, etwas herauszuarbeiten…«

Wie hypnotisiert starrte Raffael den Bitte-warten-Schriftzug auf dem Monitor an. Daneben zeigte sich die Grafik einer Sanduhr, die alle paar Minuten gewendet wurde, wenn der Sand durchgerieselt war - eine kleine, überflüssige Spielerei, die Nicole als Zusatzgag eingegeben hatte.

Es dauerte dann tatsächlich fast drei Stunden, bis die Sanduhr endlich verschwand und Textzeilen auf dem Monitor erschienen. Raffael ließ sie sofort parallel ausdrucken. Verblüfft las er die Auswertung.

Dann griff er zum Telefon. Mit dem Stadtplan war zugleich die Moskauer Telefonnummer durchgefaxt worden, unter der Zamorra erreichbar war - es war wesentlich einfacher, vom Westen nach Moskau zu telefonieren als umgekehrt.

»Sie haben Glück, Raffael«, sagte Zamorra, der sich fast sofort meldete, nachdem das Freizeichen kam. »Wir sind gerade ins Hotel zurückgekehrt. Hat es geklappt?«

»Was unser Computer nicht schafft, schafft keiner«, wiederholte Raffael seinen Spruch von vorhin. »Natürlich hat es geklappt, der Rechner hat bei seinen Vergleichen etwas gefunden, das allerdings keiner von Ihnen eingegeben hat. Die entsprechende Datei ist von Monsieur Gryf angelegt worden.«

»Ach nein«, staunte Zamorra. »Hat der alte Knabe also zwischendurch auch an dem Gerät herumgewurschtelt… und?«

»Es gibt ein Vergleichsmuster. Es gibt ein System für die Überfälle dieser Metro-Phantome. Es entspricht den Regeln eines Spieles…«

»Eines Spieles?« entfuhr es Zamorra. »Das darf doch nicht wahr sein! Das ist aber ein verflixt tödliches Spiel…«

»Ja. Deshalb ist es auf dem Silbermond auch vor über tausend Jahren geächtet und verboten worden, nachdem…«

Zamorra unterbrach ihn schon wieder. »Habe ich das gerade richtig verstanden, Raffael? Sagten Sie: Silbermond?«

Raffael nickte. »Ja, Monsieur. Vor rund tausend Jahren haben auf dem Silbermond zwei Druiden, die durch einen unglücklichen Umstand wahnsinnig geworden waren, dieses Mörderspiel entwickelt. Aber es wurde geächtet und verboten, sobald es bekannt wurde und ist Monsieur Gryfs Angaben zufolge niemals wieder gespielt worden… Aber das Regelwerk ist bekannt; ich habe es hier im Computerausdruck.«

»Das heißt, anhand dieses Regelwerkes ließe sich herausfinden, wo und wann die Unheimlichen wieder zuschlagen werden?«

»Richtig, Monsieur.«

»Faxen Sie es bitte durch - an den gleichen Anschluß, von dem aus Sie die Karte bekommen haben. Jemand von uns wird es abholen. Sie waren uns eine große Hilfe, vielleicht größer, als Sie ahnen.«

»Danken Sie nicht mir, sondern Monsieur Lafitte«, sagte Raffael bescheiden. »Ohne ihn wäre es mir nicht gelungen.«

»Ach, noch etwas«, sagte Zamorra. »Da es einfacher ist, von Frankreich aus zu telefonieren als von Moskau, von Rußland aus, versuchen Sie bitte Gryf zu erreichen. Theoretisch müßten er oder Teri sich auf Anglesey befinden. Notfalls bitten Sie Fenrir, die Druiden telepathisch zu erreichen. Sie möchten, wenn es eben geht, hierher kommen. Ich brauche ihre Hilfe.«

»Ich werde es sofort versuchen, Monsieur.«

Zamorra am anderen Ende der langen Leitung legte auf. Raffael und Lafitte sahen sich an und nickten sich zu; während Raffael am Telefon blieb, setzte sich Pascal wieder an die Tastatur und gab Befehle ein. Wenig später begann das Faxgerät leise zu summen. Raffael starrte Pascal und das Gerät verblüfft an.

»Das Telefax ist mit dem Computer verbunden. Wußten Sie das nicht? Ich hab’s auch gerade erst herausgefunden… Das hätte uns das mühsame Einlesen per Handscanner ersparen können, wenn die Karte direkt aus dem Fax eingespeist worden wäre… Aber jetzt spart es uns wenigstens die restliche Arbeit. Das hier kann praktisch in den Papierkorb.« Er wies auf den Ausdruck. »Schließlich ist es ja über den Bildschirm jederzeit abrufbar.«

Das Summen erstarb; die Übertragung nach Moskau war beendet.

Und dann hatte Raffael gleich noch einmal Glück, weil er Gryf in seiner Hütte auf der Insel Anglesey im ersten Wähldurchgang erreichte und Zamorras Bitte weitergeben konnte.

Moskau? »seufzte Gryf am anderen Ende der Leitung.« Da bin ich ja seit der Zarenzeit nicht mehr gewesen… und jetzt steckt unser Professor im ›Metropol‹? Na, dann wird er sich ja gleich wundern, Besuch zu bekommen…

***

Der Besuch war schneller im Hotel »Metropol« als das Regelwerk jenes verbotenen Spieles, das Fedor Dembowsky abholte. Gryf ap Llandrysgryf, der über 8000 Jahre alte Druide mit dem Aussehen eines fröhlichen 20jährigen, war nicht allein gekommen. Teri Rheken hatte er gleich mitgebracht. »Und jetzt darfst du uns verraten, wozu du uns benötigst.«

»Das würde ich auch mal gern wissen«, meinte Nicole. »Glaubst du nicht, daß wir es auch allein schaffen?«

Zamorra lächelte. »Vermutlich würden wir es schaffen. Aber ich glaube, so wird es einfacher sein. Ich glaube, dieses seltsame Weltentor, das sich uns als geschlossene Mauer zeigte, führt unmittelbar zum Silbermond. Ist es da nicht am einfachsten, jemanden um Unterstützung zu bitten, für den Silbermond-Magie das Natürlichste der Welt ist?«

»Wölfe bekämpft man mit Wölfen, wie?« sagte Boris Saranow, der seine Verblüffung über das spontane Auftauchen der beiden Druiden wieder überwunden hatte. Immerhin waren sie per zeitlosem Sprung unmittelbar vor ihm aus dem Nichts erschienen.

»Wenn Raffael euch nicht hätte erreichen können, müßten wir es auf unsere Weise versuchen«, sagte Zamorra. »Aber ich hoffe, daß es so entsprechend einfacher ist. Außerdem gibt es noch einen Grund. Wir müssen anschließend zu Merlin. Wir haben ihm eine Warnung zu überbringen.«

»Wegen seines bevorstehenden Experimentes?« Teri schüttelte den Kopf. »Wir haben auch schon versucht, ihn davon abzubringen. Mit dem Resultat, daß er sich in sein Zimmer verkroch und uns die Tür vor der Nase zuknallte.«

»Trotzdem«, beharrte Zamorra, »sollten wir es versuchen. Vielleicht hört er ja wenigstens auf uns.«

»Dein Wort in Merlins Lauschknorpel«, brummte Gryf.

Inzwischen traf Dembowsky mit dem Regelwerk ein. Gryf lächelte, als Zamorra ihm einen finsteren Blick zuwarf. »Das nächste Mal, wenn du eigenmächtig eine Datei anlegst, informiere uns bitte darüber«, verlangte er.

Gryf zuckte mit den Schultern. »Wieso? Du kannst froh sein, daß du den Kram im Speicher hast. Was würdest du jetzt ohne dieses Regelwerk machen?«

»Fluchen«, gestand Zamorra. »Woher weißt du überhaupt von diesem Spiel?«

»Mein Geheimnis«, sagte Gryf. »Ach was - es ist einfach nur eine zu lange Geschichte, als daß ich sie euch jetzt erzählen könnte oder wollte. Das verschieben wir auf später, ja? Jetzt möchte ich erst einmal wissen, worum es hier überhaupt geht und was dieses Mörderspiel mit der Rede zu tun hat.«

Nicole informierte die beiden Druiden. Derweil las sich Zamorra in das Regelwerk ein. Es war recht verworren und kompliziert; kein Wunder, daß selbst ein Computer da nicht durchblickte. Man mußte wirklich aus der Sicht eines Wahnsinnigen daran gehen, um das System verstehen zu können - oder, wenn es erst einmal bekannt war, einfach nur rechnen.

Schließlich nickte Zamorra. Er entfaltete die Moskau-Karte. »Hier«, sagte er. »Hier schlagen sie wieder zu. Am Kalininprospekt. Und wenn ich mich nicht ganz schwer verrechnet habe, dürfte es in nicht ganz zwei Stunden geschehen.«

»Also unrnitterlbar vor Sonnenuntergang«, sagte Gryf. »Na gut, dann haben wir ja ein wenig Zeit uns darauf vorzubereiten.«

***

Per zeitlosem Sprung brachten die Druiden Zamorra, Nicole und die beiden Russen zum Eingang der Metro-Station. Nicht ganz ohne Stolz wies Saranow die anderen auf den von hier aus sichtbaren Kreml hin, über dem das »Symbol der Befreiung« wehte, wie er es nannte. Die weiß-blau-rote Flagge Rußlands, welche nach der Auflösung der Sowjetunion die seit 1917 dort hängende rote Fahne der UdSSR abgelöst hatte.

Sie begaben sich nach unten. Zamorra sah sich in der Station um. Er überprüfte noch einmal seine Rechnung. Wenn die Metro-Phantome sich wirklich an die Regeln des Mörderspiels hielten, mußten sie an einer ganz bestimmten Stelle erscheinen und zuschlagen. Aber warum sollten sie es nicht tun? Zamorra hatte auch den am Mittag erlebten Angriff nachgerechnet, welchen der Computer noch nicht hatte berücksichtigen können - er paßte in dieses tödliche System.

»Ohne eure Anwesenheit hätten wir uns wirklich etwas einfallen lassen müssen«,, seufzte Nicole. »Weder Amulett noch Dhyarra-Kristall wollen richtig funktionieren… Wir hätten lediglich versuchen können, das Tor, durch das sie erscheinen, mit dem Kristall zu verschließen, um wenigstens Zeit zu gewinnen. Aber damit hätten wir das Problem an sich noch lange nicht gelöst.«

Teri schüttelte den Kopf. »Du bist sehr optimistisch, Nicole. Wer sagt dir, daß wir es schaffen? Halte den Kristall lieber trotzdem bereit, um die Öffnung zu verschließen.«

»Eigentlich brauchten wir Ted Ewigk mit seinem. Machtkriställ«, sagte Gryf. »Der ist um ein Vielfaches stärker. Aber…«

»Wir dürften kaum, noch genügend Zeit haben, um ihn herzuholen. Das könnten wir immer noch tun, wenn dieser Versuch fehlschlägt.«

»Noch etwa eine Minute«, sagte Zamorra nach einem Blick auf seine Armbanduhr.

Und dann war es soweit…

***

Von einem Augenblick zum anderen entstand eine punktförmige, schwarze Öffnung, die sich blitzartig vergrößerte, und aus dieser Öffnung glitten die Metro-Phantome hervor, diese in Lumpen gehüllten, vermodernden Gestalten. Der Dhyarra-Kristall in Nicoles Hand glühte auf. Seine Energien faßten nach der schwarzen Öffnung, um sie zu blockieren oder gar zu vernichten. Sekundenlang schob sich etwas anderes hinter den Skeletten her. Etwas, das auf die Dhyarra-Energien reagierte, gegen sie anzukämpfen versuchte. Farbige, wirbelnde Strukturen und eine bizarre Gitterkonstruktion in tiefstem Schwarz, die sich durch die Öffnung zu schieben versuchte und der sich die bläulich flirrende Dhyarra-Energie, sichtbar werdend, einfach verfing…

Nicole hatte Mühe, ihr Entsetzen zu unterdrücken und sich weiter auf den Kristall zu konzentrieren, also sie begriff, was da durch das Tor drängte und versuchte, die Zerstörung zu verhindern. Unwillkürlich schloß sie die Augen, und sie hoffte inständig, daß auch keiner der anderen dieses bizarre, grauenhaft in sich verdrehte Etwas ansah, das sich ungetarnt zeigte…

Aber dann zog es sich plötzlich zurück. Verschwand einfach inmitten des bläulichen Flirrens und Glühens. Und im gleichen Maße schloß sich das Tor, schwand einfach dahin. Erlosch einfach…

Nicole atmete auf. Sie fühlte sich am Ende ihrer Kräfte. Aber sie hatte es geschafft. Das unheimliche Tor durch Raum und Zeit war zerstört…

***

Die Druiden und Zamorra hatten sich an den Händen gefaßt und bildeten ein Dreieck; eine in sich geschlossene Konstellation, in deren Mitte Merlins Stern pulsierte. Das Amulett hatte die Aufgabe, ihre Kräfte zu verstärken, die sich in diesem mentalen Rapport ohnehin schon potenzierte. Ein gewaltiges Kraftfeld entstand, das nach den Phantomen griff und sie einfach festhielt. Mochte das Amulett allein gegen sie unwirksam gewesen sein -diesen druidischen Energien konnten sie sich nicht mehr entziehen. Um sie herum begann es zu flimmern. Ihre Konturen verschwammen, begannen sich aufzulösen. Sie verwehten förmlich, zerflossen und schwanden als sich rasch verflüchtender Rauch dahin…

Es war schneller vorbei, als Zamorra gedacht hatte. Er hatte sich selbst nur darauf konzentriert, den beiden Silbermond-Druiden alle Kräfte zufließen zu lassen, über die er verfügte, und nebenbei auch noch die Verstärkung durch das Amulett zu steuern. Er hatte nicht darauf achten können, was Gryf und Teri taten. Aber was auch immer es gewesen war, sie hatten damit Erfolg. Plötzlich lösten sich ihre Hände aus seinen, und er öffnete verblüfft die Augen. »Das war schon alles?« stieß er überrascht hervor.

Im gleichen Moment erfaßte ihn ein Schwindelanfall. Da merkte er, welch ungeheure Kräfte die Druiden überhaupt aufgewandt hatten. Er fühlte sich müde und zerschlagen, als habe er fünfzehn Stunden lang im Steinbruch körperliche Schwerstarbeit geleistet, und er spürte einen unbändigen Hunger. Die Magie hatte ihn auch körperlich belastet, und dieser Körper verlangte nur sein Recht. Zamorra wußte, daß es den Druiden nicht anders ging.

Und Nicole?

Sie hatte sich auf den Boden gehockt, den Kopf gesenkt, den Kristall noch in der Hand. Aber dieser Kristall glühte nicht mehr, und als Zamorra sie ansprach, hob Nicole den Kopf, und in ihren Augen sah er ein seltsames, unzufriedenes Leuchten.

»Wir haben es geschafft«, sagte Gryf, der zu ihnen trat. »Die Metro-Phantome sind ausgelöscht. Es gibt sie nicht mehr; die Bedrohung ist damit nicht mehr vorhanden. Ab jetzt können die Leute hier wieder unbesorgt mit der Metro fahren.«

»Vielleicht kommen andere«, warf Nicole zögernd ein. »Das Tor habe ich zwar zerstören können, aber wer einmal eines öffnet, der kann es auch ein zweites Mal tun. Vielleicht an einem anderen Ort, vielleicht an mehreren Orten zugleich, und bis wir davon erfahren, töten sie wieder unzählige Menschen…«

»Ich glaube das nicht«, sagte Teri und strich sich durch das hüftlange, auffällige Goldhaar. »Solche Dinge geschehen immer nur einmal. Wir wissen doch alle, wie schwer der Silbermond zu erreichen ist, wie er in der Gegenwart nicht mehr existiert. Ein kombinierter Sprung, sowohl durch Raum als auch durch Zeit muß erfolgen, und die Zerstörung dieses Raum-Zeit-Tores dürfte die anderen sehr geschockt haben, falls es überhaupt noch andere gibt.«

»Es gibt noch andere«, sagte Nicole mit leiser Unzufriedenheit. »Vielleicht nicht mehr diese Skelette… aber das, was sich durch das Tor drängte und die Zerstörung verhindern wollte, das…«

»Was war es?« stieß Zamorra hervor.

»Der Bug eines Meegh-Spiders«, sagte Nicole tonlos. »Ungetarnt.«

Zamorra pfiff durch die Zähne und wechselte einen schnellen Blick mit den beiden Druiden.

»Unmöglich«, sagte Gryf. »Auf dem Silbermond kann es keine Meeghs geben. Gut, sie waren damals auf den Wunderwelten und auch auf dem Silbermond, als wir zusammen mit Merlin in die Vergangenheit geschleudert wurden - aber wir haben sie vertrieben. Es kann einfach nicht sein.«

»Es muß etwas geschehen sein, von dem wir noch nichts wissen«, sagte Zamorra rauh. Er sah zu Saranow und Dembowsky hinüber, die sich jetzt langsam näherten. Ihre Aufgabe war es gewesen, die Menschen, die Benutzer der Metro-Station, weiträumig von dieser Gefahrenzone fernzuhalten. Offensichtlich war ihnen das gelungen. »Vielleicht hat es eine Veränderung gegeben, eine Überlappung der Raumund Zeit-Strukturen… ich weiß es nicht. Aber wenn ich an jene Phänomene denke, die wir gesehen haben, und bei denen auch Meeghs erschienen, dann gibt mir das zu denken -ebenfalls die Unangreifbarkeit der Metro-Phantome für das Amulett. Das paßt ebenfalls zu den Meeghs, die vom Amulett nichts zu befürchten hatten… Etwas muß da ganz gewaltig durcheinander geraten sein.«

Nicole seufzte.

»Wir werden also nachsehen müssen, meinst du.«

Zamorra nickte.

»Wir müssen wieder in die Vergangenheit und zum Silbermond, um dort nach dem Rechten zu sehen. Hier ist es uns zwar gelungen, die Phantome unschädlich zu machen, aber wir können uns nur dann wieder wirklich sicher fühlen, wenn wir das Übel an der Wurzel packen und ausrupfen. Und diese Wurzel scheint mir in der Vergangenheit und auf dem Silbermond zu liegen.«

Er sah die Druiden an.

»Helft ihr uns dabei?«

»Natürlich«, sagte Teri und Gryf gleichzeitig.

Zamorra nickte.

»Wir werden uns also von dieser Anstrengung erholen und erst einmal gründlich ausschlafen, dann geht’s zu Merlin, um Lucifuge Rofocales Warnung zu überbringen, und anschließend reisen wir zum Silbermond. Irgendeinen Weg werden wir schon finden; notfalls kann Merlin ihn uns zeigen.«

Saranow räusperte sich. »Und was, Brüderchen Zamorra, ist mit unserer Wiedersehensfeier? Was glaubst du eigentlich, wofür ich diese Unmengen Wodka gehortet habe?«

Zamorra schlug ihm auf die Schulter. »Die Wiedersehensfeier holen wir nach, wenn wir vom Silbermond zurück sind.«

»Wehe, wenn nicht«, drohte der Russe. »Dann komme ich hinter euch her und ersäufe euch in dem Zeug. Wiedersehensfeier ist nämlich russische Erfindung…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«
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